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VORWORT

hand aufs herz: haben sie nicht auch 

schon die Denkmalpflege oder den hei-

matschutz dafür verantwortlich gemacht, 

wenn es mit der entwicklung eines Dorfes, 

mit dem Bau eines neuen hauses oder 

dem umbau eines historischen gebäudes 

nicht nach ihren vorstellungen vorwärts 

ging? mangels besseren Wissens über die 

unterschiedlichen aufgaben und Ziele von 

Denkmalpflege, heimatschutz, kulturgü-

terschutz oder archäologie und aus einem 

Bedürfnis nach schnellen erklärungen 

oder der Benennung von sündenböcken? 

Dem wollen wir entgegenwirken, indem 

wir einblick geben in die Denkmalpflege 

und die Themen, mit denen sie sich zu be-

schäftigen hat. oft wird die Denkmalpfle-

ge am stammtisch verhandelt. Was oft nur 

für fachleute klar ist, erfordert in der brei-

ten Bevölkerung immer wieder erklä-

rungen. für dieses heft haben wir sach-

verständige und interessierte zu einem 

runden Tisch eingeladen. Die früchte die-

ses gesprächs sind reichhaltig: eine aus-

legeordnung von differenzierten Überle-

gungen, ein abwägen verschiedener inte-

ressen, eine reflexion über unterschied-

liche haltungen, umrahmt von rückblicken 

in die vergangenheit, aber auch Zukunfts-

perspektiven. Bei allen unterschiedlichen 

meinungen blieben doch der auftrag und 

die Bedeutung der Denkmalpflege unbe-

stritten: es braucht dringend eine instanz, 

die dem kulturellen baulichen erbe sorge 



im gegensatz zu Denkmalpflege, archäo-

logie und kulturgüterschutz, die als staat-

liche aufgaben definiert sind und auf ge-

setzlichen grundlagen basieren, ist der 

heimatschutz eine einrichtung der Zivil-

gesellschaft. Der schweizer heimatschutz 

ist die Dachorganisation des vereins mit 

25 kantonalen sektionen. eines seiner 

projekte ist die publikation «Die schöns-

ten hotels der schweiz», die im herbst 

2014 in der vierten auflage herausgekom-

men ist. agathe nisple reist diesen hotels 

seit vielen Jahren nach und berichtet im 

fensterblick, wie es ist, in einem Denkmal 

ferien zu machen. in frischluft entführt 

uns matthias Zschokke etwas weiter in die 

ferne, nach venedig, die stadt, in der un-

vergängliche geschichte und vergäng-

liche schönheit in der Beständigkeit ihrer 

architektur noch heute fühlbar sind.

einiges umfangreicher als sonst ist in die-

ser ausgabe die förderei. Zum einen freu-

en wir uns sehr, paul giger als kantonalen 

kulturpreisträger 2015 vorzustellen. Zum 

anderen berichten wir über die Betriebs-

beiträge an kulturelle institutionen für die 

Jahre 2015 bis 2017. Daneben stellen wir 

wie gewohnt die projekte vor, denen der 

regierungsrat einen förderbeitrag zuge-

sprochen hat, und listen alle auf, die vom 

Departement unterstützt wurden. und 

wie immer im herbst hat auch die aus-

serrhodische kulturstiftung ihre Werkbei-

trägt. Diese haltung, so schreibt oliver 

martin, leiter der sektion heimatschutz 

und Denkmalpflege beim Bundesamt für 

kultur, deckt sich mit der auffassung der 

mehrheit der schweizer Bevölkerung, die 

die erhaltung des kulturerbes als wichtige 

aufgabe erachtet. im radar geht er auf 

aktuelle und zukünftige herausforde-

rungen der Denkmalpflege ein. Während 

heidi eisenhut im gedächtnistext der kan-

tonsbibliothek einen einblick in die spu-

rensuche und geschichtsschreibung als 

Quelle des kulturellen erbes gibt, zeigt 

 peter Witschi auf, was es im staatsarchiv 

mit dem kulturgüterschutz auf sich hat 

und was als schützenswert gilt. auch im 

roothuus gonten lagern wichtige kultur-

güter: das archiv des Zentrums für ap-

penzeller und Toggenburger volksmusik. 

Das haus selbst ist in der reihe «Die 

kunstdenkmäler der schweiz» aufgeführt 

und konnte nach einer besonnenen reno-

vation mit neuen, starken inhalten gefüllt 

werden. ueli vogt führt uns vor augen, 

dass auch ein abriss und neubau für einen 

sorgsamen umgang mit der vergangen-

heit, gegenwart und Zukunft stehen kann. 

Die museen im appenzellerland sind selbst 

oft historische gebäude und beherbergen 

eine vielzahl von bedeutenden und be-

deutungsvollen objekten. Zwei Beispiele 

aus Wolfhalden und Teufen zeugen von 

diesem reichtum.
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träge vergeben. an wen sie gingen, ist 

auch in der förderei nachzulesen. 

und zum schluss nochmals hand aufs 

herz: gehören auch sie zur mehrheit der 

menschen, die sich von Bildern mehr be-

wegen lässt als von argumenten? Wir sind 

überzeugt, dass sie sich der kraft und des 

farbenreichtums des komposthaufens 

von Thomas stricker in der heftmitte 

nicht entziehen können und in den Bildbo-

gen von Theres senn und martin Benz un-

geahnte Welten entdecken.

margrit Bürer, leiterin amt für kultur 

appenzell ausserrhoden 



3 Zu Den BilDern

maRTIn BenZ

Zürich, güterbahnhof, 18. september – 26. september 2013
st. gallen, Wassergasse, 30. märz – 17. april 2009
rückbau, analoge langzeitbelichtungen auf Dias 4/5 und 8/10 inch

sie stehen neun oder zwanzig Tage oder auch drei monate in 

einem abbruchareal. und beobachten. 

es sind einfache, selbst gebaute lochkameras, die martin Benz an 

orten baulicher veränderungen anbringt. er ist fasziniert von der 

Direktheit des lichteintrittes und von der damit verbundenen un-

mittelbaren Übertragung des geschehens ins Bild. film und foto-

grafie finden zu einer synthese. verschiedene vorgänge sind in 

einem Bild übereinandergeschichtet. es geht um skulpturale, auch 

performative Dimensionen. Technische feineinstellungen der 

lochkamera nutzt der fotograf martin Benz vor allem als mittel 

zum Zweck. ihn interessiert der vorgang, den er mit dieser ver-

dichtung von Zeit und handlung in einem Bild dinghaft werden 

lassen kann. nicht das nostalgische festhalten von verschwin-

dendem, sondern fragen von urbanistischer und gesellschaftspo-

litischer relevanz nimmt er in den fokus. für die realisierung sei-

ner projekte steht er in kontakt mit Bauleuten, nutzerinnen, Bau-

herrschaften, nachbarschaften. 

als er seine ersten kameras 2009 an Balkonen und Brüstungen 

im raum st. gallen montierte, wurde gerade über den Wegwei-

sungsartikel abgestimmt und über die Überwachung des öffentli-

chen raumes diskutiert. martin Benz entscheidet sich für das an-

bringen seiner eigenen analogen Überwachungssysteme mittels 

lochkamera im Wissen, dass bei dauernd geöffneter Blende am 

ende alle Bewegungen verschwunden sind, dass das Bild leer ist, 

so wie die städte sich mit der Überwachung entleeren, so wie bei 

der unendlichen Datenflut am ende nichts mehr fassbar bleibt. es 

ist dies sein eigener subversiver kommentar zum Zeitgeschehen, 

zu verdrängten lebensformen und geschichten. Die Bauten wer-

den hülle, werden durchscheinend. Berge zeichnen sich dahinter 

ab oder die neu errichteten prestigeobjekte, als wären sie schat-

ten ihrer selbst. 

martin Benz ist 1971 geboren, in rorschach aufgewachsen und lebt 

in Teufen.  ubs

THeReS Senn

ohne Titel, 2014
aquarellfarbe auf papier, 14,8 cm x 21 cm

Theres senn ist eine stille künstlerin. mit feingliedrigen Zeich-

nungen, mit humor und einem lächelnden augenzwinkern webt 

sie geschichten auf doppelbödigem hintergrund. sie legt feine 

spuren, und es sprudelt schalkhafte und zaubervolle szenen. so 

konnte man ihr als illustratorin u.a. im saiten magazin begegnen. 

sie balanciert zwischen den absurditäten des alltags und philo-

sophisch-hintersinnigem. 

im Denken und sinnieren entwickeln sich die Bilder. als taste sie 

sich in neues Terrain vor, entstand in den letzten zwei Jahren eine 

dichte serie von kleinformatigen aquarellen. nebst dem Zeichne-

risch-filigranen erprobte sie für sich eine neue Technik. aus der 

unmittelbarkeit des aquarellierens malt sie zauberhafte und fas-

zinierende formen, ausgeflossene ländereien. Die Bilder erschei-

nen wie aus der Tiefe gehoben. als ergründete die künstlerin klei-

ne geschlossene Bezirke, inseln oder einen frisch erstandenen 

kosmos.

mit diesen arbeiten setzt Theres senn neue, frische akzente in ih-

rem Werk. es macht aufmerksam und neugierig, und es verleitet, 

mit erwartungsvoller spannung zu beobachten, wohin die Wege 

führen.

Theres senn, 1968 geboren, lebt und arbeitet in speicher ar.  an

ZU Den BIlDeRn

mehr von Theres Senn und 
martin Benz auf obacht.ch
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film «I don’t know» 

¬  Dokumentarfilm von Thomas lüchinger
¬  produktionsbeitrag chf 20 000
¬  geplante fertigstellung Dezember 2015, kinoauswertung ab märz 2016

Der film erzählt fünf geschichten von «caregivern», personen, 

die sich um menschen im sterbeprozess kümmern. Diese werden 

an den orten ihres Wirkens porträtiert: in der schweiz, nepal, finn-

land/Deutschland, den usa und Brasilien. er geht dabei der frage 

nach, wie sich menschen in verschiedenen kulturen um sterbende 

kümmern, was ihre motivation ist, mit welcher haltung sie ihrer 

arbeit nachgehen und was es bedeutet, jeden Tag mit dem ster-

ben in Berührung zu sein. er fragt aber auch danach, was sich 

sterbende in ihrer letzten lebensphase wünschen und welche ge-

danken und gefühle sie auf ihrer reise in den raum des «i don’t 

know» beschäftigen. geplant als essayfilm, verwebt Thomas 

 lüchinger die fünf geschichten von «caregivern» und den von ih-

nen betreuten menschen im sterbeprozess, ergänzt mit den ge-

fühlen als autor, zu einem ganzen. 

fÖrDerei

kOmplexe pROZeSSe, 
DIe DaS leBen ZeICHnen

ZWei sehr unTerschieDliche, Doch gleichermassen  
muTige filme, eine kunsTschau, eine WilD-fragile  
proDukTion aus TanZ, TheaTer unD musik, ein speZiali-
sierTer BiBlioTheksBesTanD unD ein eigenWillig- 
BesTechenDes kunsTWerk Zeugen vom kÖnnen, vom  
WagemuT unD Der WelTBeZogenheiT kÜnsTlerischen 
schaffens im appenZellerlanD unD erinnern an  
Die fragiliTäT menschlichen Daseins.

film «le Soleil et les Ombres»

¬  Doku-fiction-film in episoden von regula engeler und Jochen heilek
¬  produktionsbeitrag chf 20 000 
¬  geplante fertigstellung Dezember 2015

«le soleil et les ombres» entsteht in enger Zusammenarbeit mit 

hans schweizer als protagonisten. in der szenischen sprache des 

films wird das zeichnerische Werk des künstlers eingefangen, da-

bei entsteht ein faszinierendes Wechselspiel, das die künstle-

rischen prozesse des suchens und findens spiegelt. Der künstler 

ist aufgefordert, über eine auswahl von Zeichnungen in sein eige-

nes arbeitsumfeld einzusteigen und darin zu agieren. er folgt ei-

ner einladung, verschwindet daraufhin und taucht in einer neuen 

rolle (als schwarzhändler) wieder auf. in dieser rolle kann er als 

vermittler zwischen dem künstler und dem Zuschauenden auftre-

ten. er begegnet dort in halbschräger perspektive und im fortwäh-

renden fluss der erinnerung seiner eigenen Traum- und unterwelt. 

Die metaphorischen Bewohner aus weiten Welten führen dabei ein 

eigenleben und sind da wie im Traum. Dokumentarisch sind die 

den Zeichnungen entstiegenen schauplätze, manche Bewohner, 

seine eigenen gesten. 

BeSCHlüSSe DeS RegIeRUngSRaTeS,  

aUf empfeHlUng DeS kUlTURRaTeS, VOm 11. nOV. 2014
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ausstellung Heimspiel 2015

¬  ausstellung in st. gallen und vaduz zum kunstschaffen in den kantonen sg, ar, 
 ai, Tg, im fürstentum liechtenstein und im Bundesland vorarlberg, 
 getragen durch die kantone und länder, projektleitung amt für kultur st. gallen 
¬  ausstellungsbeitrag chf 15 000; ankaufskredit chf 15 000
¬  ausstellungsorte und Termine: vernissagen 10. Dezember 2015 in vaduz und 
 11. Dezember 2015 in st. gallen; ausstellung 12. Dezember 2015 bis 21. 
 februar 2016 im kunstmuseum st. gallen, in der kunst halle sankt gallen, 
 im nextex, im kunstmuseum liechtenstein und im engländerbau in vaduz 

«heimspiel» profiliert sich als regional verankerte, qualitativ hoch-

stehende kunstschau, die einen einblick und partiellen Überblick 

zum aktuellen schaffen im Bereich bildende kunst gibt. Teilnah-

meberechtigt sind künstlerinnen und künstler mit einem Bezug 

zur ostschweiz, zum liechtensteinischen und vorarlbergischen.  

renommiertes wie neues, Bewährtes wie experimentelles haben 

gleichermassen platz. Die alle drei Jahre stattfindende, jurierte 

ausstellung mit dem bewährten konzept wird im Jahr 2015 leicht 

modifiziert durchgeführt. Die gewichtigste änderung betrifft die 

ausstellungsorte. ausser in st. gallen findet das heimspiel 2015 

auch in vaduz statt. Damit und in der angedachten erweiterung 

der austragungsorte auf das vorarlbergische in der übernächsten 

ausgabe 2018 wird das «heimspiel» zu einem in der Tat grenz-

überschreitenden projekt. 

Tournee Tanz-Theater «Wildwechsel»

¬  Tanzproduktion von gisa frank
¬  Tourneebeitrag chf 10 000
¬  Tourneedaten und veranstaltungsorte: 22./23./24. Januar 2015 
 lokremise st. gallen; 6./7. februar 2015 Theater phönix steckborn

Die Tanzproduktion erzählt vom Wilden im gebirge und in den men-

schen. Über eine videoarbeit und mehrere performances in der 

landschaft mit über achtzig mitwirkenden entwickelte sich über 

drei Winter die tänzerische arbeit für die Bühne. Wild wechseln 

Bilder und assoziationen zwischen Tarzan und höhlenmalerei, flö-

hen und eleganten pelzträgerinnen, erscheinungen und geschich-

ten aus dem gebirge. 

nach dieser längeren erarbeitungsphase wird die produktion, die 

sich zu einer mischung aus Tanz und aktion, film, musik und ge-

sang entwickelt hat, auf verschiedenen Bühnen unter der Beteili-

gung von zwölf akteurinnen und fünf musikern und musikerinnen 

zur aufführung gelangen. Das stück geht dem Thema der nähe 

und des miteinanders nach. neun szenen führen durch angst und 

sehnsucht, wechselnde freuden und leiden unseres Daseins.

Datenübernahme für den Beitritt zum St. galler Bibliotheksnetz

¬  projekt der Wyborada frauenbibliothek und fonothek st. gallen 
¬  projektbeitrag chf 7000
¬  Datenerfassung und projektdurchführung april 2015 bis märz 2016

Bei der Wyborada handelt es sich um eine spezialisierte fachbiblio-

thek, die ihren inhaltlichen schwerpunkt auf frauenfragen legt. 

sie ist als privater verein organisiert und arbeitet bislang selbst-

ständig, d.h. ausserhalb bestehender bibliothekarischer netzwerke 

und verbünde. Durch die nun geplante integration der Bibliotheks-

daten in den verbundkatalog des st. galler Bibliotheksnetzes wird 

der medienbestand einer breiten Öffentlichkeit sichtbar gemacht 

und die Zugänglichkeit für die nutzerinnen und nutzer wesentlich 

erleichtert. Dafür muss im rahmen dieses projekts die bisherige 

katalogisierung der frauenbibliothek nach den im sgBn geltenden 

katalogisierungsregeln von qualifiziertem fachpersonal vollstän-

dig neu erfasst werden. 

Werk von francisco Sierra

¬  gemälde, ohne Titel (Bon secours), Öl auf Baumwolle, 170 x 130 cm, 2014, 
 von francisco sierra
¬  ankauf chf 21 600
¬  kantonale kunstsammlung von appenzell ausserrhoden  

Der in herisau aufgewachsene und heute in Bern und cotterd le-

bende francisco sierra (*1977) erregt seit einigen Jahren aufse-

hen, sowohl in der fachwelt als auch bei einem breiten publikum. 

2011 erhält er einen Werkbeitrag der ausserrhodischen kulturstif-

tung, 2012 den renommierten manor-kunstpreis st. gallen, welcher 

mit einer viel beachteten einzelausstellung 2013 im dortigen 

kunstmuseum einherging. Die Werke des bildnerischen autodi-

dakten (studiert hat er musik), die in einer hochpräzisen, alt-

meisterlich anmutenden Technik und mit vordergründig unbeküm-

merten und fantastischen sujets verblüffen, spielen gekonnt mit 

elementen und referenzen aus der kunstgeschichte. 

Das gemälde «untitled (Bon secours)» reiht sich in die serie gross-

formatiger stillleben ein. Bei diesem auf den ersten Blick unaufge-

regt wirkenden Blumenstilleben beginnen die ebenen bei näherem 

hinsehen ineinanderzufliessen und die Blumen – weisse Tulpen und 

vielleicht schleierkraut – sich mit einer dritten sorte künstlich her-

gestellter Blüten zu vermischen. Das Werk lässt sich in seiner surre-

alität nicht völlig erschliessen, besticht aber durch seine fein abge-

stimmte farbigkeit und einen merkwürdigen, verstörenden Zauber.
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DIRekTBeSCHlüSSe DepaRTemenT InneReS UnD kUlTUR 

VOm 5. JUnI BIS 21. OkTOBeR 2014

(gesuche mit einer beantragten summe bis chf 5000)

kReaTIOn

regula engeler / Jochen heilek projektentwicklung film «le soleil et les ombres» chf 5000 

kjersti sandstø Tanztheaterprojekte «callomania» und «staub der polarlichter» chf 4000 

urstimmen, rita Bänziger Theaterstück «Beziehungsweise» chf 2000 

adrian strazza entwicklung freichlichttheater «picaro» chf 4500 

Juliette uzor Tanztheater «schlafgänger» chf 1000 

VeRBReITUng

erika Böni Tarab – ein Dialog zwischen Tanz & musik chf 2500 

Wanderbühne Dr. eisenbarth Tournee kindertheater «flumi» chf 4000 

Tanzraum herisau Jubiläum 10 Jahre Tanzraum – Bühne herbstevent chf 3000 

camerata helvetica konzerte oxymoron mit dem markus Bischof Trio chf 5000 

peter roth chorprojekt «in paradisum», konzerte chf 3000 

literaturtage Zofingen ausstellung papierinstallation von Birgit Widmer chf 1500 

sarah graf / eva rekade ausstellung und Druckkosten agenda 15 chf 3000 

peer füglistaller cD-produktion Band «fraine» chf 2000 

sven Bösiger konzerttourneee pssT_Tour nomadton feat. fa ventilato chf 3000 

kunst(Zeug)haus rapperswil ausstellung steven schoch «exhausting empty vessels», 

       reihe seitenwagen chf 3500 

nebelfrei – maria schnellmann / richard lehner orf – lange nacht der museen, Beteiligung der museen in heiden chf 1000 

reto suhner konzert in Trogen chf 500 

matthias lincke konzerttournee adventskranz mit lincke-hatt-sennhauser-anderwert chf 1000 

martina strul-Thäler fotobuch «shanghigh – love hate punk» chf 4000 

philip Baumgartner, Beat Dictator crew cD-produktion «columbus» chf 2000 

gesellschaft für deutsche sprache

    und literatur st. gallen edition literatur ostschweiz chf 4000 

andes magazine publikation «frédéric et Dorly marmillod: 

       explorateurs des andes (1938–1958)» chf 4000 

Walter Zellweger ausstellung «Zeitzeichen» in gonten chf 1000 

Dagabumm, christian hemmi «Dagabumm – The show», april 2015 chf 3000 

kunstverein oberwallis ausstellung peter stoffel & rolf graf 2014 im alten Werkhof in Brig chf 2000 

vexer verlag st. gallen publikation kunst und Bau mit Beitrag von Barbara preisig chf 1000 

kulturkommission gais ausstellung und publikation christian kathriner im Dorfmuseum gais chf 1500 

universität Zürich / institut für 

     schweizerische reformationsgeschichte publikation «geschichte des gottesdienstes in den

       evangelisch-reformierten Deutschschweizer kirchen im 16. und 17. Jh.»  chf 1500 

oratorienchor st. gallen palmsonntagskonzert 2015 chf 2000 

Theo Wegmann cD-produktion appenzeller Tänze chf 2000 

kunst im Tunnel kiT katalog zur ausstellung Tau in Düsseldorf mit fridolin schoch chf 1000 

aUSTaUSCH

artist in residence Wohnkosten atelierstipendium london chf 4884

saiten ostschweizer kulturmagazin Jubiläumsfest 20 Jahre kulturmagazin saiten chf 1500 

artists in residence ch  Jahresbeitrag 2014 chf 500 

michael Bodenmann residency-programm in peking «i:project space» chf 1000 
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DOkUmenTaTIOn

karin enzler / adrian perez filmische Dokumentation des Theaterstücks «schottesepp» chf 1500 

BeTRIeBS- / STRUkTURfÖRDeRUng

megliodia Beitrag Teilnehmende – musiktage für Tiefe streicher 2014 chf 600 

Bibliothek für Blinde und sehbehinderte förderbeitrag 2014 chf 2000 

kik // cci Jahresbeitrag 2014 chf 300 

schw. Jugendmusikwettbewerb sJmW Teilnehmendenbeiträge 2014 chf 1500 

appenzeller kulturkonferenz projektbericht der fhs st. gallen  chf 3242 

eDk  studie zur sozialen sicherheit von kulturschaffenden in der schweiz * chf 399 

appenzeller Blasmusikverband Zusatzaufwand des aBv für das appenzeller kantonal-musikfest 2015 chf 3000 

ankÄUfe

miriam sturzenegger  Drei Werke, ausstellung «container», galerie Bob gysin in Zürich chf 2916 

christina Waidelich vier hügelbilder chf 1850 

Birgit Widmer Zwei fensterbilder aus der galerie vor der klostermauer in st. gallen chf 4900 

Zora Berweger arbeiten «garten-simplizität» und «garten-nahrung» chf 4600 

VeRmITTlUng

karin karinna Bühler Drei künstlergespräche und publikationen in der rab-Bar in Trogen chf 1200 

ig tanz ost schulaufführungen und Workshops – 

       interaktive Tanzperformance «ansteckungsgefahr!» chf 2200 

ig tanz ost schulaufführungen und Workshops – Tanzkrimi «ein verzwickter fall» chf 2000 

companie bewegungsmelder schulaufführungen und Workshops – «fans», 

       ein streifzug durch die Tanzgeschichte des 20. Jahrhunderts chf 2000 

roadmovie mobiles kino, claudia schmid roadmovie Tournee 2014/2015 * chf 2500 

Textilmuseum st. gallen ausbau kulturvermittlungsangebot 

       zur ausstellung «Traum & realisation» chf 4000 

* kBk-empfehlungen
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Bibliotheken

Bibliothek herisau chf 15000

Bibliothek Teufen chf 15 000

Bibliothek speicher-Trogen chf 15 000

gemeinde- und schulbibliothek heiden chf 15 000

museen

stiftung für appenzellische volkskunde chf 18 000

appenzeller volkskundemuseum stein  chf 161 000

appenzeller Brauchtumsmuseum urnäsch chf 73 000

gemeinsames kuratorium stein / urnäsch chf 65 000

museum herisau chf 156 000

grubenmann-museum Teufen chf 50 000

henry-Dunant-museum heiden chf 20 000

museum für lebensgeschichten chf 15 000

museumskoordination * chf 90 000

kulturinstitutionen von kantonaler Bedeutung

appenzeller kulturkonferenz chf 75 000

ausserrhodische kulturstiftung chf 100 000

heimatschutz appenzell ausserrhoden chf 42 000

schlesinger stiftung (Birli) chf 10 000

appenzeller kammerorchester chf 10 000

appenzeller Blasmusikverband chf 10 000

roothuus gonten, Zentrum für appenzeller 

     und Toggenburger volksmusik ** chf 50 000

ausserkantonale Institutionen

museum im lagerhaus chf 5000

nextex, st. gallen chf 6000

art-tv, Zürich chf 6000

bandXost, st. gallen chf 7000

* ohne leistungsvereinbarung; die umsetzung der damit verbundenen aufga-
 ben liegt bei der museumskoordination, die im amt für kultur angesiedelt ist. 
**  grundlage für den jährlichen Betriebsbeitrag ist die stiftungsurkunde,  

der kanton appenzell ausserrhoden ist mitstifter.

WIeDeRkeHRenDe BeITRÄge UnD leISTUngS-

VeReInBaRUngen füR DIe JaHRe 2015, 2016 UnD 2017

(Beschluss des regierungsrates, auf empfehlung des kulturrates, 

vom 18. november 2014)

im kulturförderungsgesetz von appenzell ausserrhoden ist fest-

gehalten, dass institutionen mit wiederkehrenden Betriebsbeiträ-

gen unterstützt werden können.

Bei wiederkehrenden Beiträgen werden zwischen den institutio-

nen und dem kanton leistungsvereinbarungen für drei Jahre ab-

geschlossen, die aktuellen laufen ende 2014 aus. 

auf der Basis einer umfangreichen evaluation der periode 2012 

bis 2014 hat der regierungsrat die leistungsvereinbarungen für 

die nächsten drei Jahre festgelegt.

für die Jahre 2015 bis 2017 werden aus dem kulturfonds jährlich 

insgesamt 1 029 000 franken wiederkehrende Betriebsbeiträge 

geleistet. folgende institutionen werden mit leistungsvereinba-

rungen unterstützt. 
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schliesslich die Quint: der halböffentliche 

giger. fernab vom grossen podium, im per-

sönlichen Wirkungskreis, nah beim publi-

kum, freundschaftlich – so kann man ihn 

zum Beispiel kennenlernen auf der seit vie-

len Jahren stattfindenden chartres-reise. 

Während mehrerer Tage führen giger und 

Wolfgang larcher die Teilnehmenden dort 

in die kathedrale ein, architektonisch, kunst-

geschichtlich, geistlich, mit gigers 1988 

komponierter chartres-komposition als 

musikalischer Begleiterin. ähnlich haben 

wir paul giger diesen sommer an einer 

forumsveranstaltung erlebt, in kleinem 

kreis in Trogen. man schritt (im 2014er nie-

selregen) das auf einer Wiese ausgelegte 

chartres-labyrinth ab, paul giger spielte 

danach (im Trockenen) seine labyrinth-

komposition und erläuterte sie. mehr als 

das: er übte mit dem publikum den ver-

trackten pendelrhythmus des labyrinths 

gleich kollektiv ein und bescherte den Be-

sucherinnen und Besuchern so einen lehr-

reichen und lustvollen musikabend.

kUlTURpReIS 2015

paUl gIgeR 

Der geiger paul giger erhält 2015 den kan-

tonalen kulturpreis von appenzell aus-

serrhoden. eine kurze Würdigung in drei 

Tönen.

Der grundton: Das ist paul giger, wie ihn 

die Öffentlichkeit kennt. virtuose der ober-

töne und vierteltöne, Bachinterpret, klang-

tüftler, Duopartner der cembalistin marie-

louise Dähler, erforscher fremder harmo-

nischer skalen, komponist weltlicher und 

geistlicher Werke, die einen Bogen schla-

gen zwischen abendländischer spiritualität 

und östlichen kulturen. aber auch: volks-

musiker – gigers schleenzige Zäuerli lau-

fen einem kalt den rücken herab. Die sta-

tionen seines lebens heissen knapp: 1952 

in herisau geboren, 1970/71 asienreise mit 

strassenmusik, danach studium in Win-

terthur und Bern, 1980 bis 1983 konzert-

meister am städtischen orchester st. gallen, 

seither freischaffender künstler und leh-

rer an der kantonsschule Trogen. mit sechs 

cDs, allesamt bei ecm, hat er sich interna-

tionales renommee geschaffen. von einer 

persönlichen seite konnte man ihn im Do-

kumentarfilm «karma shadub» erleben, 

gedreht von sohn ramòn giger. paul giger 

vorzustellen also hiesse, Wasser in die gol-

dach zu tragen. 

nach dem grundton die oktav: paul giger 

privat. ihn kenne ich als liebenswürdigen 

gastgeber im haus oberhalb rehetobel, als 

interessierten Zuhörer, als gartenfreund, 

als sorgsamen, informierten, appenzellisch 

humorvollen Zeitgenossen. 

in dieser episode steckt für mich der ganze 

paul giger drin: konsequent unterwegs auf 

seinem musikspirituellen Weg, unentwegt 

neugierig und berührbar von neuen entde-

ckungen und Begegnungen. kenntnisreich 

und erfahrungsgesättigt, dennoch ohne 

alle eitelkeit. interessiert am persönlichen 

austausch über das, was der mensch mit 

musik erleben kann und wohin die musik 

den menschen führen kann. 

paul giger bekommt am 12. märz in der 

evangelisch-reformierten kirche reheto bel 

den ausser rhoder kulturpreis, der mit 

25 000 franken dotiert ist. Dafür kann man 

ihn und den kanton nur in den höchsten 

Tönen beglückwünschen.

¬ Text: peter surber
¬ Bild: ramòn giger
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aUSSeRRHODISCHe kUlTURSTIfTUng

WeRkBeITRÄge 2014

in ergänzung zur unterstützung von pro-

jekten durch den kanton vergibt die 1989 

gegründete ausserrhodische kulturstif-

tung jährlich Werkbeiträge in verschie-

denen sparten und gewährt artist-in-resi-

dence-stipendien. 2014 hat sie neun Werk-

beiträge in der höhe von insgesamt 90 000 

franken ausgerichtet und ein atelierstipen-

dium gesprochen. 

Bildende kunst und architektur

rahel lämmler und roman häne

steven schoch 

literatur, Tanz und Theater 

laura vogt

philipp langenegger 

musik 

stefan Baumann

Benjamin Berweger 

fabian m. mueller 

manuel Walser 

atelierstipendium 

nina paim und fabian harb

Weitere informationen: 
www.ar-kulturstiftung.ch

appenzell ausserrhoder Design – 

feuilles nr. 1 bis 10 

Die arbeitsgruppe angewandte kunst und 

Design der ausserrhodischen kulturstif-

tung hat mit der edition feuilles nr. 1 bis 10 

im Jahr 2014 ein neues projekt lanciert. in 

den zehn individuellen a2-faltblättern, die 

in einem durchgehenden grafischen kon-

zept gestaltet sind, werden Designschaf-

fende, die von der ausserrhodischen kul-

turstiftung einen Werkbeitrag erhielten, 

ganzseitig mit einem ihrer objekte an ih-

rem arbeitsort vorgestellt. Damit hat die 

arbeitsgruppe eine geeignete form gefun-

den, die arbeit der Designerinnen und De-

signer zu dokumentieren und ihr Wirken 

breiter bekannt zu machen. vorgestellt in 

der edition feuilles nr. 1 bis 10 werden: urs 

Bürki, armando forlin, ueli frischknecht, 

sarah graf, andrea krob, peter kühnis-

Dietz, eva louis, eva rekade, Dorothea 

Weishaupt, peter Wüthrich.

mitgewirkt an den feuilles haben fabian 

harb (gestaltung), manuel pestalozzi (Texte) 

und Jürg Zürcher (fotografien).

www.ar-design.ch
Bestellung: www.ar-kulturstiftung.ch 



gebäuden, institutionen, von lebenswei-

sen und mentalitäten. Die Begegnung mit 

menschen wie auch das sich-einrichten in 

der einsamkeit sind je von besonderer Qua-

lität. etwas zu tun, das zu hause keinen 

platz zu haben scheint, einen fokus zu set-

zen, der einem Traum nachspürt, all dies ist 

in der heutigen, hochentwickelten Touris-

mus- und freizeitwirtschaft möglich.

Tourismusgeschichte ist ein faszinierendes 

phänomen. Der Wandel von reisen europä-

ischer forscher und entdecker, die ins un-

bekannte aufbrachen, zum erfolgreichen 

kur- und gesundheitstourismus des 18. und 

19. Jahrhunderts ist eine weitläufige ent-

wicklung, die einen neuen kulturellen und 

wirtschaftlichen Boden bereitete. mit den 

technischen errungenschaften seit dem 

ende des 19. Jahrhunderts, Bahn, auto, 

flugzeug usw., begann das moderne Zeit-

alter; reisen wurde ein zentraler faktor der 

freizeitwirtschaft. Dieser aufbruch führte 

nicht nur zu fragwürdigen formen des mas-

sentourismus, sondern auch zu den fast 

grenzenlosen möglichkeiten unserer indivi-

dualisierten gesellschaft. Wer sich das auf-

spüren von charakteristischer und echter 

gastronomie zur leidenschaft macht und 

dabei kein risiko scheut, wird für seinen 

gwunder immer wieder mit ungeahntem 

reichtum beschenkt. 

mengestellte schweizer reise zum lust-

vollen Bestandteil der ferienplanung. Täg-

lich ein anderes hotel, unbekannte orte, 

verborgene geschichten zu entdecken und 

am Wegrand Besonderheiten 

«mitzunehmen», gehört zum 

er-reisen der facettenreichen 

schweiz.

ferienplanungen können als 

temporäre lebensentwürfe 

verstanden werden. urlaub 

als Zeitinsel zur erprobung 

von parallelwelten. hotels er-

scheinen mir immer wie Büh-

nen für reales Theater. Die 

vorführungen werden fort-

während neu erfunden, lau-

ter improvisationen und rol-

lenspiele im vorgegebenen 

raum und rahmen. ich hege 

eine grosse vorliebe für his-

torische hotels, die sich wie 

kleine und grosse paläste 

zwischen Traum und Wirk-

lichkeit ausnehmen und die den schweizer 

Tourismus des 19. und frühen 20. Jahrhun-

derts besonders prägten. herbergen, die 

uns aufnehmen – wir nutzen ein gastrecht, 

das uns erlaubt, uns niederzulassen und 

einzunisten –, sind fixpunkte, die land-

schaftsräume glanzvoll inszenieren. Das 

unberührte wird kultiviert, natur mutiert 

zum kulturellen ereignis. es ist ein sein 

nach persönlichem gusto, nach lust und 

laune, nach individuellem Bedürfnis. von 

ort zu ort zu ziehen, häuser mit 

starkem, eigensinnigem charakter 

zu besuchen, hat einen eigenen, 

besonderen reiz. 

Der antrieb ist neugierde, interesse an un-

bekanntem, lust auf erkundungen von 

landschaften, sprachräumen, orten und 

11  fensTerBlick

Die Welt scheint sich vor uns auszubreiten 

in den schillerndsten facetten. Tausende 

von verlockungen zwischen hochgebirge 

und meer bieten sich an, unsere arbeits-

freien Zeitfenster zu füllen, sich einzulas-

sen auf kontrastprogramme zum ar-

beitsalltag. 

seit der schweizer heimatschutz 2004 

erstmals kühn und selbstbewusst «Die 

schönsten hotels der schweiz» heraus-

brachte, fasziniert mich dieses handliche 

kleine nachschlagewerk. alljährlich über-

arbeitet, aktualisiert und mit weiteren 

«schönsten» Themen wie gärten und parks, 

spaziergängen, cafés und Tea rooms, Bau-

ten der 50er-Jahre und von 1960 bis 1975 

ergänzt, ist es mir zum unentbehrlichen 

ratgeber geworden und die daraus zusam-

fensTerBlick

agathe nisple, kunsthistorikerin 
und kulturvermittlerin,  
lebt und wirkt in appenzell.
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 vor etwas mehr als einem Jahr wollte 

ich sie bereits einmal für einen Beitrag in 

jener ausgabe von obacht kultur gewin-

nen, die dem Thema melancholie gewidmet 

war. sie waren damals in venedig. ihre ab-

sage ist bei mir auf bestes verständnis ge-

stossen. gerne zitiere ich hier 

daraus: «als ob sie gespürt hät-

ten, dass ich die letzten monate 

dauernd von appenzell geredet 

habe, und zwar im Zusammen-

hang mit der vorlesetournee 

des ‹eidgenössischen literatur-

preises›. ich fragte in Bern im-

mer mal nach, ob denn niemand 

im herzen der schweiz, zum 

Beispiel in appenzell, lust habe 

auf eine lesung von uns? (…) 

Zu ihrer einladung: leider kann 

ich sie nicht annehmen. ich wei-

le zurzeit als gast einer stiftung 

in venedig. Die stadt ist so 

dicht, schön und märchenhaft, 

dass ich nicht zum schreiben 

komme. ich stehe morgens auf, 

gehe raus, fahre schiff, schaue mir den 

plunder und die pracht, die fülle, den 

reichtum und den glimmer an, bin am 

abend schwindlig davon und 

empfinde jede sekunde, die ich 

am schreibtisch sitze, als 

schändliche vergeudung (zumal 

noch dazu immer die sonne mich anlacht 

und dazu verführt, mich mit Wärme und 

licht volltanken zu lassen – in Berlin wird 

man mit sonnenlicht insbesondere in den 

langen Wintermonaten nicht verwöhnt).»

nun lese ich in ihrem neusten Buch «stren-

ge frauen» unter anderem folgende sätze: 

«einfach begeisternd: eine stadt, die vor 

hunderten von Jahren gebaut worden ist 

und von anfang an reisende angezogen 

hat und heute noch davon lebt, dass sie an-

ziehend schön ist. Würden wir doch bloss 

heute noch so bauen. es ist erbärmlich, 

was für häuser wir hinstellen, hütten, die 

spätestens nach fünfzig Jahren abgerissen 

werden müssen, weil sie so schlecht gebaut 

und so hässlich sind. oder was für neue 

Quartiere in unseren städten entstehen! 

ein armutszeugnis. Dabei könnte man sich 

doch ein vorbild nehmen an venedig und 

wenigstens den anspruch erheben, tech-

nisch ebenso haltbar und schön zu bauen. 

es muss ja nicht gleich im meer sein oder 

auf einer Bergspitze, was wir hinterlassen, 

aber wenigstens ästhetisch und vom mate-

rial her so gut wir können. nicht immer al-

les nur so billig wir können.»

Diese gedanken passen wundersam zu un-

seren Überlegungen für die nächste num-

mer von obacht kultur, sie widmet sich der 

Denkmalpflege. und so liegt es auf der 

hand, sie nochmals anzufragen, ob sie da-

für einen Text schreiben mögen. Über ve-

nedig, ihre Wahrnehmung dieser stadt und 

ihrer Bedeutung für heutiges Bauen. viel-

leicht. Doch grundsätzlich ist es ihnen frei-

gestellt, ob und wie sie das Thema aufgrei-

fen mögen/können.

frischlufT 

3.10.14
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 letztes mal hatte ich 

eine elegante ausrede: ve-

nedig. Diesmal muss ich ih-

nen wohl die ganze Wahrheit gestehen: ich 

kann so eine einladung nicht annehmen, 

weil ich im grunde genommen überall, wo 

ich bin, jede sekunde, die ich am schreib-

tisch sitze, für vergeudete Zeit halte. oder, 

um es genauer zu sagen: ich kann nicht im 

auftrag arbeiten. oder noch genauer: ich 

will nicht im auftrag schreiben. schliesslich 

ist das der einzige luxus, den ich mir als 

freischaffender autor leisten kann: nur das 

und nur dann zu schreiben, was/wenn ich 

will. (…) 

ich hoffe, sie haben dafür verständnis. 

Zu ihrem Denkmalpflegethema ist mir üb-

rigens eine passage eingefallen, die im 

«lieben niels» steht und mir zu passen 

scheint. sie lautet: «(…) 31.8.05: Wie war 

das eigentlich bei den griechen und den 

römern? Wann haben die ihre lebens- und 

gesellschaftsentwürfe aufgegeben? Wann 

hat man sich dort dazu entschlossen, zu 

staub zu werden? geschah das innerhalb 

einer überschaubaren frist oder hat das 

Jahrhunderte gedauert? Wann wurde das 

kolosseum zu einer ruine und warum? 

Wann gibt man eine staatsoper auf und 

überlässt sie dem verfall? ich frage, weil 

ich das auf heute zu übertragen versuche: 

kann man eines Tages konstatieren, «so 

geht es nicht mehr weiter; unsere art ist 

ausgereizt; unser Weltverständnis ist ge-

gessen; wir wollen neu anfangen»? gibt es 

ein ende, an dem man anlangen kann? ist 

es an uns, unsere nationen aufzugeben 

und auszuwandern? kann man «Deutsch-

land» zu staub zerfallen lassen? oder ist 

das ein jahrhundertelanger, langsamer 

vorgang? ist es der entschluss einer mehr-

heit? Wer hat das inkareich aufgegeben? 

individuen? Bürger? Wer sagt, wann’s ge-

nug ist? mir scheint, es ist längst genug, wir 

sind längst tot, nur wissen wir's nicht und 

geben es nicht zu. 

1.9.05: (…) ich meine zum Beispiel new or-

leans – warum lassen wir’s nicht abgesof-

fen und bauen woanders ein neues? sind 

wir immer noch Barbaren, im aufbruch be-

griffen, im entstehen? Wann wird so ein 

haus, in dem ich lebe, zur ruine? new or-

leans hätte doch jetzt die beste chance, 

pompeji zu werden? aber wir lassen nichts 

fahren, klammern uns ver-

bissen fest an allem. 

gestern war ich in Dahlem 

in einer afrika-ausstellung. 

Was für eine pracht! farben, 

formen – überwältigend. 

und dann wieder mal kurz in 

der südseeabteilung – mär-

chenhaft schön, reich, ver-

spielt. soweit wie die sind 

wir noch lange nicht. müssen wir primitiv-

linge das alles erst erreichen, bevor wir un-

tergehen können? (...)»

matthias Zschokke, 1954 in Bern geboren, lebt seit 

1980 als schriftsteller und filmemacher in Berlin. in 

den vergangenen 32 Jahren hat er elf prosabände, 

acht Theaterstücke und drei filme vorgelegt. er ist 

in allen drei Bereichen mit verschiedensten preisen 
ausgezeichnet worden, 2012 erhielt er den schweizer 

literaturpreis und 2014 den grossen literaturpreis 

von stadt und kanton Bern. neben verschiedenen 

romanen hat er mit «lieber niels» (2012) und «Die 

strengen frauen von rosa salva» (2014), beide im 

Wallstein verlag erschienen, ein eigenes format be-

stehend aus mail-korrespondenzen kreiert. 

7.10.14

4.10.14

 so hat sich «der Beitrag wie von 

selbst geschrieben». und ihre anregenden 

Überlegungen gelangen ins aktuelle heft 

und fügen sich zu einem stück mailprosa 

zusammen, die sie als neue gattung ge-

prägt haben und die nochmals mit ihren 

Worten, «das Zeug dazu hat, kanonisiert zu 

werden». 

e-mail-korrespondenz von matthias Zschokke 
mit margrit Bürer. 



erhalten oder erneuern? oder erneuern im 

erhalten? ob wir gegenwärtig in einer 

rückwärtsgewandten Zeit lebten, die alles 

erhalten wolle, will peter surber einleitend 

wissen. geli salzmann zitiert die für das 

Bundesland vorarlberg zuständige Bundes-

denkmalpflegerin Barbara keiler, die ein 

gebäude nur dann für erhaltenswert hält, 

wenn es auch gebraucht wird. «noch nie 

hat eine gesellschaft so vieles erhalten wie 

gerade die gegenwärtige.» manchmal je-

doch, sagt geli salzmann, wäre das abbre-

chen besser. es gebe standorte, die man 

aus raumplanerischer sicht 

nicht mehr für Bauten nut-

zen sollte. 

Warum also erhalten wir 

vieles? fredi altherr weist 

darauf hin, dass seit der 

aufklärung ein Überein-

kommen, ein gemeinsamer 

«kanon» existiere, wonach 

wir einen «anteil an ver-

trautem in unserem lebens-

umfeld benötigen. nur so 

fühlen wir uns wohl und 

können uns orientieren, nur 

so werden wir nicht irre.» 

geli salzmann nennt Zahlen 

Thema 14 
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fen im Bereich der Denkmalpflege zusam-

men. eine Theorie, die das alles zusammen-

führe, ein intellektueller Überbau, auf den 

man sich bei entscheiden beziehen könne, 

fehle allerdings weitgehend. so fehlt laut 

fredi altherr sogar die geeignete sprache: 

«im Diskurs um architektur haben wir nur 

jenen Wortgebrauch zur verfügung, der 

sich einst im Zusammenhang mit herr-

schaftsarchitektur gebildet hat, bei der 

 Beschreibung griechischer Tempel und  

römischer Thermen.» Bei profanbauten 

stehe deshalb jeweils das minuszeichen da-

vor: «es fehlen verzierungen, es fehlt die 

Übergrösse, es fehlt der prominente stand-

ort, es fehlt das edle material ...»

aber können nicht auch profanbauten ar-

chitektur sein, wie verena schoch ange-

sichts der appenzeller Bauernhäuser fragt. 

paul knill bejaht das ganz eindeutig und 

hält ein plädoyer für das appenzeller haus 

und die erhaltung des kulturellen erbes.

auch wenn handwerker – und nicht archi-

tekten – die häuser errichtet hätten, müsse 

man von architektur sprechen: «Bei ap-

penzellerhäusern ist eindeutig der Wille zu 

erkennen, einen ausdruck, ein gesicht zu 

schaffen». laut paul knill darf man die ap-

penzellische Baukultur nicht einfach auf ih-

ren gebrauchswert reduzieren und mit der 

art der Bewirtschaf-

tung und der nut-

zung des verwende-

ten. heute baut man sich auf dem land ein 

haus, arbeitet aber in st. gallen oder Zü-

rich.»

Denkmalpflege UnD maCHT

Was ist überhaupt Denkmalpflege? Wes-

halb ist sie entstanden? für fredi altherr 

begann sie mit jenen 

Bauten, die einst als 

«ausdruck der macht 

und herrlichkeit» eines 

herrschers errichtet wurden: «Zunächst 

ging es um die pflege der symbole von 

macht.» erst mit der aufklärung und De-

mokratisierung, mit dem langsamen Be-

deutungsverlust des adels, sei es zwischen 

dem 16. und dem 18. Jahrhundert zu einer 

profanisierung gekommen: «Wir pflegen 

heute einerseits immer noch die herr-

schaftssymbole, fabrikantenpaläste, auch 

kirchen, anderseits verfügen wir über ei-

nen Bestand an profanarchitektur, in wel-

chem gewohnt und gearbeitet wird und der 

ebenfalls zur orientierung beiträgt.» Das 

führe zu einer verschränkung der aufga-

ben der Denkmalpflege. nach wie vor 

spiele der anspruch auf macht dabei eine 

rolle, auch bei abbrüchen: «nicht nur das 

erhalten, sondern auch das Wegräumen 

von Baumonumenten ist eine machtde-

monstration.» aus 

diesem grund seien 

in allen kriegen im-

mer zuerst gebaute 

symbole zerstört worden, beispielsweise 

die Brücke von mostar – dies häufig mit 

dem Ziel, die gemeinsame identifikation zu 

erschweren. 

macht-, repräsentations- und nutzungsan-

sprüche sowie das verlangen nach all dem, 

was aus europäischer sicht für ein men-

schenwürdiges leben erforderlich ist, tref-

für vorarlberg: fünfzig prozent der Bauten 

seien nach 1960 entstanden. anders in 

ausserrhoden: laut fredi altherr sind fünf-

zig prozent der gebäude nach 1919 ent-

standen. «und demzufolge die anderen 

fünfzig prozent vor 1919», jubelt paul knill. 

«eine riesenchance!»

auch verena schoch schätzt die Qualitäten 

ihres 300 bis 400 Jahre alten, abgelegenen 

hauses in oberwaldstatt: «Die moderne 

Technik erlaubt es, zuhause zu arbeiten – 

auch in einem haus ohne jene infrastruk-

tur, die heute als standard gilt». verena 

schoch glaubt aber, dass sie häufig als 

spinnerin angesehen werde, wenn sie frei-

willig in einem haus ohne geteerte Zufahrt 

lebe. auch ohne solche zeitgenössischen 

Zugeständnisse seien alte Bauernhäuser 

eigentlich wunderbar zu nutzen. es sei so-

gar so, dass heutige umbauten die häuser 

verfremden: «Die proportionen stimmen 

häufig nicht mehr, wenn die räume erhöht 

werden. Wir sind immer noch auf der suche 

nach einer ästhetik.» Da sei es doch bes-

ser, die alten häuser konsequent und in 

Würde abzubrechen.

Der konflikt entsteht laut geli salzmann 

auch durch die entkoppelung von Wohnen 

und arbeiten: «Die alten häuser, um die es 

jetzt geht, wurden gebaut, als die leute 

von jenem land lebten, auf dem sie wohn-
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Wert.» er sage dies nicht ohne Zweifel: 

«vielleicht ist es nur mein selbsterhal-

tungstrieb, der mich dazu bringt, dies nun 

etwas positiver zu sehen. möglicherweise 

kann ich nur so meine arbeit tun. aber je-

denfalls tröstet mich der gedanke, dass die 

leute so wenigstens ein Bild vor augen ha-

ben. für mich heisst das: sie suchen eine 

identität.»

fredi altherr hat dieses phänomen eben-

falls vor augen, deutet es aber anders: «ich 

glaube, es hat weniger mit identität, mehr 

mit orientierung zu tun. – Wieso sieht das 

ipad aus wie eine 

schiefertafel?», fragt 

er rhetorisch. «Zwin-

gend ist das nicht. 

aber es hat damit zu 

tun, dass uns nichts 

anderes in den sinn gekommen ist.» mit 

der architektur verhalte es sich vermutlich 

gleich.

peter surber hakt nach: «es ist uns doch 

zuwider, wenn nur die äussere fassade er-

halten bleibt. Das ist doch nicht authen-

tisch, nicht echt, denkmalpflegerisch ein 

falscher Weg!» paul knill präzisiert, er re-

produziere mit seiner aussage nur die 

Denkweise sehr vieler leute, eine Denkwei-

se, die man ernst nehmen müsse.

«ist das nicht unsere schizophrenie, die da 

sichtbar wird?», fragt geli salzmann. «man 

verlangt Biomilch, greift aber dann doch 

zur billigsten packung im gestell und ist so-

wieso mit dem auto gefahren, um sie zu 

holen.» Das erinnert sie an las vegas, an 

die dekorierten schuppen für Touristen: 

martin Benz spürt in sich eine ambivalente 

haltung: er freut sich, wenn es gelingt, ein 

haus vor dem abbruch zu bewahren. aber 

zum Teil würden die gebäude dann ausge-

höhlt. Die erhaltene fassade sei zwar 

hübsch und habe durchaus ihren Wert, 

aber innen finde sich ein gewöhnliches Bü-

rogebäude. man hält an den alten namen 

fest, bewahrt die ur-

sprünglichen fassa-

den und strukturen, 

aber weder beim Toni-

areal in Zürich noch 

bei der lokremise in 

st. gallen hat die neue nutzung etwas mit 

hülle und namen zu tun. immerhin, so mar-

tin Benz, «sind es gute gebäude».

paul knill greift mit einem statement, das 

zunächst überrascht, in die Diskussion ein. 

auf Widerspruch ist er vorbereitet: er ver-

stehe den «funktionalistischen ansatz», 

die haltung, die den Zweck eines gebäudes 

in den vordergrund stellt und den abbruch 

gutheisst oder toleriert, wenn der ur-

sprüngliche Zweck nicht mehr vorhanden 

ist. in appenzell innerrhoden sei er nun ge-

nau damit konfrontiert: fast monatlich 

müsse seine kom-

mission schöne Bau-

ernhäuser beurtei-

len, die abgerissen 

und durch eine ko-

pie ersetzt werden sollen. «mir kommen da 

die Tränen. originale verkommen so zu ka-

rikaturen», sagt knill. «Doch diese häuser 

haben auch als nur noch äusserliches Bild, 

als blosse hülle, einen hohen emotionalen 

ten materials erklären. Da sei über Jahr-

hunderte ein «enormer gestaltungswille» 

am Werk gewesen: «er prägt bis heute un-

sere landschaft und unsere Dörfer und 

stellt eine offensichtliche Differenz her 

zwischen einem appenzeller Dorf und 

einem Dorf im Thurgau.» 

QUalITÄT ODeR ORIenTIeRUng

immer wieder drängt sich im gespräch die 

frage nach der Qualität in den vorder-

grund: paul knill findet, dass neunzig pro-

zent der alten häuser, die heute abgerissen 

werden, durch Bauten ersetzt werden, die 

weniger Qualität aufweisen. er sagt dies 

als einer, der in zahlreichen fachkommissi-

onen und gestaltungsbeiräten wirkt und ei-

nen Überblick über die aktuelle produktion 

hat. martin Benz, der fotograf, der sich mit 

abbruchobjekten beschäftigt, schliesst sich 

dieser einschätzung an. er bewundert die 

ästhetik der vor dem abbruch stehenden 

Bauten, stellt häufig fest, dass einst «sehr 

geschickt» gebaut wurde. Die neubauten 

seien zwar nicht zwingend schlechter, aber 

oft seien es imitationen: «man versucht, 

mit neuen Baumaterialien etwas zu errich-

ten, das neuen ansprüchen zu genügen 

vermag, aber an das alte erinnert. Die Bau-

substanz ist jedoch nicht vergleichbar, die 

äussere form ergibt keinen sinn mehr, ist 

blosse Dekoration.» 
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Denkmalpflege heisst, in kreisläufen zu denken, sagt Thomas stri-

cker. an der vergangenheit, am erstarrten festzuhalten, zu kon-

servieren, die Zeit anzuhalten, gehe heute nicht mehr. und ging 

wohl nie. patina, vermoosung, verfall sind Teil des lebens, des 

menschen. und somit auch der architektur und Baukultur. es stellt 

sich bloss die frage nach dem umgang damit. 

für den künstler Thomas stricker sind fragen dieser art Teil sei-

ner arbeit als Bildhauer. Dazu gehören projekte im umfeld der so-

zialen und partizipativen skulptur genauso wie die verwendung 

von klassischen Techniken und materialien, fragen nach dem im-

materiellen und nomadisierenden einer skulptur, zu orten und 

öffentlichen räumen oder eben das nachdenken über Zerstören, 

konservieren und erneuern – und über kompostkreisläufe. Dass 

seine mutter einst in der stadt st. gallen mit einer Quartierskom-

postgruppe ein modell erfand und erfolgreich lancierte, wie mit 

küchen- und gartenabfällen gemeinschaftlich umgegangen wer-

den kann, hat ihn geprägt wie der elterliche garten, in dem er auf-

gewachsen ist. mit dem 2007 begonnenen schulgartenprojekt in 

namibia und mit dem projekt «la tierra nueva de Tlatelolco» von 

2010, welchem das problem des abfalls in mexico city zugrunde 

liegt, definiert Thomas stricker skulptur als gemeinschaftliches 

verantwortungsgefühl und die kompostieranlage als Teil einer un-

sichtbaren, aber umfassenden sozialen skulptur. Die schillernde 

schönheit der parallel daraus hervorgehenden fotografien werden 

für das vorliegende obacht kultur zum Bild für den umgang mit 

landschaft und mit Baulichem. ein kompostkreislauf, die interdis-

ziplinäre Zusammenarbeit von menschen und milliarden von vie-

chern, ist auch metapher für die komplexen aufgaben der Denk-

malpflege und die eigenverantwortung jedes einzelnen. Dass schö-

nes zum vergehen gehört, dass vergehen auch Werden ist, leuch-

tet uns in modernder verführung entgegen. 

Thomas stricker ist 1962 geboren, in st. gallen aufgewachsen und 

Bürger von schwellbrunn ar. er lebt in Düsseldorf seit seinem 

studium an der dortigen kunstakademie. 1995 und 1999 erhielt er 

von der ausserrhodischen kulturstiftung einen Werkbeitrag.  ubs

Thomas sTricker
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«alles nur fassade und illusion.» Das spieg-

le nicht die identität selbst, sondern nur die 

suche danach.

eIne fRage DeS aUSHanDelnS

margrit Bürer bringt die gesellschaftspoli-

tische seite des Themas ins spiel. «Die 

Denkmalpflege steht für den aushand-

lungsprozess. es ist immer wieder von neu-

em zu diskutieren, was alt bleiben und was 

neu werden soll.» aus ihrer sicht «ist es 

problematisch, wenn ausschliesslich die 

mehrheit über erhaltungs- oder abbruch-

würdigkeit entscheidet – und ebenso pro-

blematisch, wenn nur das geld entschei-

det.» nötig sei eine andere, eine bessere 

kommunikation: «Die Denkmalpflege ist 

jene instanz, die helfen kann, die fragen 

auszuhandeln.»

Die künstlerin miriam sturzenegger be-

zweifelt allerdings, dass es einen ort gibt, 

wo diese Debatte tatsächlich stattfindet, 

wo es möglich ist, über die blosse alterna-

tive «erhalten oder neu bauen» hinauszu-

gehen. «ist nicht das, was gegenwärtig ge-

baut wird, fast ausschliesslich durch pri-

vate interessen gesteuert?» man überlege 

sich, wie die idealwohnung aussehe und 

komme überall zu ähnlichen 

lösungen: grosse räume, 

grosse fenster, alles im stil 

eines lofts. «Wie das ge-

baute nach aussen wirkt, als Teil des Öf-

fentlichen, als Teil eines Dorf- oder stadt-

bildes, darauf kommt es offensichtlich nie-

mandem an. eine gesellschaftliche Diskus-

was nicht. Das funktio-

niere aber nicht wirk-

lich, denn mit Bauge-

setzen könne man die Qualität nur be-

schränkt beeinflussen. oder aber man sor-

ge dafür, dass die diversen einzelinteressen 

untereinander «verwandtschaft» bekä-

men. Bis vor kurzem sei es nämlich das 

merkmal unserer Dörfer gewesen, dass die 

häuser im Besitz zahlreicher einzelner ge-

wesen seien, die je für ihr grundstück ver-

antwortung übernommen hätten, aber 

schliesslich auch für das ganze umfeld. so 

entstehe ganz von selbst eine regulierung, 

weil alle auch darauf achteten, was ihre 

nachbarn täten.

geli salzmann zweifelt auf grund ihrer er-

fahrungen am verantwortungsbewusstsein 

der einzelnen: «es sind doch gerade die 

partikularinteressen, die sich nicht ins ge-

samtbild einfügen lassen. als einzelne wol-

len wir den säntis sehen. als einzelne stel-

len wir die häuser so hin, wie es uns passt, 

mit dem Blick ins grüne.» nötig sei es aber, 

den Blick umzudrehen: «schauen wir auf 

die landschaft! schützen wir sie! ein jeder 

soll bauen, wie er mag, aber er soll höhen 

und abstände einhalten! nehmen wir das 

ganze von aussen in den Blick, schauen wir 

auf das gesamtbild!» geli salzmann sieht 

diese umkehrung des Blicks als paradig-

menwechsel. sie erhält unterstützung von 

fredi altherr: «Dies wäre eine beweg-

lichere haltung, die aber aus einer tiefen 

reflexion heraus entsteht.» und er räumt 

ein, dass er von Zweifeln geplagt werde: 

«ich bin weder kulturpessimist noch ro-

mantiker, frage mich aber wirklich, wie es 

weitergehen soll.» authentizität sei derzeit 

ein vielbenutztes Wort. aber in der archi-

tektur gebe es gar keine authentizität. 

schon der griechische Tempel stelle ei-

sion über das Bauen 

findet nicht statt.»

hier erkennt peter 

surber einen entscheidenden punkt: «Was 

haben wir für instrumente, um investoren- 

und renditeinteressen mit dem baukultu-

rellen gewissen in einklang zu bringen?»

paul knill erinnert an den artikel 186 des 

landbuchs von appenzell ausserrhoden 

aus dem Jahr 1828. unter dem Titel «vom 

Bauen» steht da lapidar: «es mag ein jeder 

auf dem seinigen Bauen nach Belieben und 

Wohlgefallen, doch den nechst gelegenen 

Wasser fuhren ohne schaden.» Der heute 

etwas schwer verständliche nachsatz sei 

entscheidend: «Wer baut, muss sich be-

wusst sein, dass er damit das ganze umfeld 

prägt.» fredi altherr stellt fest, die ein-

zelinteressen seien heute durchaus in den 

parlamenten repräsentiert, sie seien sozu-

sagen deckungsgleich mit den politischen 

kräfteverhältnissen. nichts passiere ein-

fach so. als Denkmalpfleger könne er aller-

dings durchaus in einen Dialog treten mit 

Bauwilligen oder auch mit Baubehörden. 

Diese würden sich allerdings hüten, mit 

«fundamentalen, tiefgedachten ansätzen 

in den parlamenten aufzutreten», das The-

ma lasse man geflissentlich beiseite.

Die Diskussion beschränke sich so auf ein-

zelprojekte, ergänzt miriam sturzenegger. 

paul knill sieht zwei möglichkeiten, mit den 

einzelinteressen umzugehen: entweder 

sage man «von oben», was man darf und 
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lung noch schneller und brutaler wird.» po-

sitiv hingegen sieht er die entwicklung aus-

serparlamentarischer und ausserpartei-

licher kräfte. ein Beispiel: die stiftung 

Dorfbild herisau, die projekte zu realisie-

ren beginne, weil sie 

erkenne, dass Be-

hörden und ämter 

dies nicht könnten 

oder wollten. miriam 

sturzen egger schlägt die schaffung von 

gruppen vor, deren mitwirkende die Dorf-

entwicklung und deren folgen für die ge-

meinschaft beobachten und diskutieren. 

sie beschreibt, was sie auf der herfahrt 

durch das Zugfenster gesehen hat: den ein-

familienhäuschenbrei, viele neue häuser, 

die zwar äusserlich in der art der alten ge-

staltet seien, mit gleicher giebellinie und  

gleicher höhe – aber eben nur pseudo-alt 

und pseudo-stilgerecht sind. sie hat ver-

ständnis dafür, dass die gesellschaft das 

Bedürfnis habe, sich zu erinnern. «aber im 

Bauen müsste auch ein Bedürfnis zum aus-

druck kommen, sich in der gestaltung aus 

der gegenwart heraus zu äussern.» 

ein gemeinsamer ästhetischer kanon – der 

im 19. Jahrhundert mit dem offensicht-

lichen Bezug auf die antike Baukultur, teil-

weise auch auf die ländliche Bautradition 

wirksam war – existiere heute nicht mehr, 

sagt fredi altherr. es herrsche ästhetische 

liche kleidung einigt. «Beides kann funkti-

onieren. gegenwärtig werden überall in der 

schweiz studien gemacht, um herauszufin-

den, was die besonderen merkmale der ein-

zelnen Dörfer sind, worauf ihre erschei-

nung basiert. Zum glück lässt sich das im 

appenzellerland ganz einfach 

zeigen, man denke nur an ein 

Dorf wie schwellbrunn. Wenn 

man das einmal erkannt hat, ist 

es einfacher, zu definieren, wie sich das 

Dorfbild weiterentwickeln muss.»

fredi altherr hat schon seit längerem einen 

vorschlag im ärmel, wie das Baugesetz wie-

der so einfach werden könnte wie jenes im 

landbuch von 1828: 

«Zwei Drittel aus 

holz, zwei Drittel mit 

schrägen Dächern. 

punkt. alles andere 

ergäbe sich oder müsste ausgehandelt wer-

den.» Der nachbar müsse ohnehin einbe-

zogen werden. und ja, sagt fredi altherr, er 

sei auch romantiker: «Wir kommen nicht 

darum herum, das zu sein. in herzensange-

legenheiten ist das wesentlich. allerdings 

spricht man darüber nicht gern und auch 

nicht so präzis.»

UnSTeUeRBaR?

Der einfluss lenkender Behörden auf das 

Bauen schwindet. Dies scheint ein fazit der 

Debatte zu sein. paul knill würde zwar am 

liebsten verunmöglichen, dass ein einzel-

ner investor zehn parzellen zusammenle-

gen kann. Dies würde mithelfen, die mass-

stäblichkeit zu erhalten. aber fredi altherr 

ergänzt, dass die Denkmalpflege darauf 

keinen unmittelbaren einfluss habe und 

solche einschränkungen nicht dem politi-

schen mehrheitswillen entsprechen. «Wir 

müssen damit rechnen, dass die entwick-

gentlich einen holzbau dar, er sei aber aus 

stein gebaut worden. heute lasse sich 

überhaupt nicht mehr sagen, ob Bautech-

niken, Wohnformen oder materialien au-

thentisch seien: «Wir sind derart schnell 

unterwegs, dass wir weder Zeit haben zum 

Denken noch zum Bauen – noch dafür, sor-

ge zu tragen zu den gebäuden: Wir be-

schäftigen uns in der Denkmalpflege mo-

mentan mit faktoren, die wir noch gar nicht 

beim namen nennen können.» 

eIne ROmanTISCHe DISkUSSIOn

man führe eine romantische Diskussion 

und rede nur über einen ganz kleinen Teil 

des Baubestands und der Bauproduktion, 

obwohl man auch über die vernachlässigte 

massenproduktion reden und sie auch pfle-

gen müsste, sagt paul knill. in den einfami-

lienhäuschenhalden, in all dem üblen Zeug, 

das produziert werde in rot, gelb, grün, 

Blau, das eine gebäude verrückter als das 

andere, könne man trotz allem eine ein-

heitlichkeit feststellen. «nach zwanzig Jah-

ren wird ein architekturhistoriker in der 

lage sein, diese produktion genau zu be-

nennen. stadtplanung und Denkmalpflege 

sollten deshalb auch hier ansetzen.» paul 

knill sieht zwei möglichkeiten, um die di-

vergierenden interessen einander näherzu-

bringen: einerseits kommt ihm als ver-

gleich die Blumenwiese in den sinn, die kei-

ner regulierung bedarf und kein Baugesetz 

kennt. «Die pflanzen wachsen einfach – und 

das ist äusserst romantisch.» anderseits 

denkt er an eine musikkapelle, die ihren 

auftritt vorbereitet und sich auf einheit-







sturzenegger plädiert dafür, den Zusam-

menhang von Bauen und leben zu bewah-

ren. Das Bild des gebäudes sei die verbin-

dung des äusseren mit der inneren struk-

tur. geli salzmann kritisiert, dass wir zu oft 

in der vergangenheit stecken bleiben: 

«sehr viele von uns wurden in einfamilien-

häusern sozialisiert. Das bestimmt die 

Wahrnehmung auch im späteren leben.» 

Die landschaft ist aus geli salzmanns 

sicht schützenswerter als das einzelne ge-

bäude. 

martin Benz empfiehlt, mit kindern durch 

das Dorf zu gehen, über häuser und räume 

zu reden, unterschiede wahrzunehmen, da-

rauf zu achten, wo es einem wohl ist und 

wo nicht: «Das kann man ganz gut trainie-

ren.» und paul knill schliesslich will die 

grenze zwischen Bewahren und Denkmal-

pflege einerseits und dem gestalten ander-

seits auflösen: «man sollte zu einem ge-

samtheitlichen Blick finden. Jedes haus, 

das man heute baut, sollte so gebaut wer-

den, dass es ein Denkmal werden kann. es 

sollte unsere Zeit repräsentieren. gute, 

dauerhafte gebäude können auf verschie-

dene art von verschiedenen leuten ge-

nutzt werden – man denke nur an eine hun-

dertjährige kaserne oder an ein schulhaus: 

Das sind feste, starke strukturen, die fast 

beliebig nutz- und veränderbar sind.»

aufzeichnung und Überarbeitung: 
kristin schmidt und hanspeter spörri 

ein ort der geschmacksbildung sein. so, 

wie es lese- und literaturzirkel gebe, 

sollten auch architekturzirkel entstehen.»

paul knill bricht eine lanze für die Dauer-

haftigkeit: «Wer dauerhaft baut, geht mit 

verantwortungsbewusstsein an die ar-

beit.» er weist auf einen gefährlichen Wi-

derspruch hin: «einerseits erblickt man im 

haus immer noch ei-

nen dauerhaften Wert. 

Das ganze hypothekar-

wesen hängt damit zu-

sammen. ich bin aber 

überzeugt, dass mit 

der heutigen produkti-

on gar kein echter gegenwert geschaffen 

wird.» fredi altherr weiss, dass schon häu-

ser, die ab den 1940er-Jahren gebaut wur-

den, meistens nicht mehr sanierungs- und 

unterhaltswürdig seien. «Die moderne leis-

tete dazu einen wesentlichen Beitrag. Die 

konstruktionsdetails, die als reaktion auf 

den historismus entwickelt wurden, sind 

zwar einleuchtend, ästhetisch überzeu-

gend, aber technisch gesehen nicht dauer-

haft.»

keIn faZIT

ein gemeinsames fazit zur Denkmalpflege 

ist in der Debatte noch nicht entstanden. 

«man sollte sich aber bewusst sein, dass 

jedes haus endlich ist», sagt fredi altherr. 

«Wir müssen eine neue sprache oder Tech-

nik entwickeln, um das verschwinden wür-

digen zu können, ohne gleich von verlust 

reden zu müssen. und selbstverständlich 

müssen wir nachhaltig-

keit und Ökologie ins 

spiel bringen.» miriam 

mehrstimmigkeit. «sie ist interessant, und 

man muss sie ernst nehmen. allerdings 

lässt sich das heute gebaute nicht mehr 

schützen. es wird nur noch für eine le-

bensdauer von zwanzig Jahren gebaut. Die 

heutige lebensweise hinterlässt in der ar-

chitektur deshalb keine dauerhafte spur 

mehr.» Das hat zur folge, dass sich auch in 

der ästhetik etwas än-

dert. «Die einheitlich-

keit und einfache les-

barkeit verschwindet.»

paul knill versteht das 

als statement für die 

Qualität alter häuser. 

Wenn ein neubau schon nach zwanzig Jah-

ren abgeschrieben sei und wieder neuem 

platz machen müsse, könne man nicht mehr 

dauerhafte lösungen in gestaltung und 

konstruktion ins auge fassen. man müsse 

möglichst billig bauen und die entsorgung 

und das recycling schon planen – «ein hin-

tergrund, der das baukulturelle Bewusstsein 

extrem beeinträchtigt.»

einig ist man sich, dass der ästhetik mehr 

gewicht zukommen sollte und dass es da-

rum gehe, auf breiter Basis ein ökolo-

gisches und soziales Bewusstsein zu schaf-

fen – schon in der schule sollte das begin-

nen, findet kristin schmidt. Denn viele, 

heute breit diskutierte Themen – etwa der 

«Dichtestress» – würden den Blick auf die 

ästhetik verstellen. martin Benz glaubt, 

dass dies längerfristig auch einfluss auf die 

reglemente hätte: «aber diese art der kul-

turvermittlung ginge weit über den lehr-

plan 21 hinaus. in jedem Dorf müsste ei-

gentlich eine gruppe wie die stiftung Dorf-

bild herisau aktiv werden. sie könnte auch 
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liche Wohlbefinden wirken und von breiten 

Bevölkerungskreisen grosse Wertschätzung 

erfahren, werden die schutzbestrebungen 

für diese schweizer Denkmallandschaft im-

mer häufiger als ungebührlich kritisiert. 

neben dieser mangelnden gesellschaft-

lichen sensibilisierung für die schutzmass-

nahmen von archäologie und Denkmalpfle-

ge werden uns in der nahen Zukunft zwei 

zentrale herausforderungen besonders be-

schäftigen: der Wandel in der energie- und 

raumplanungspolitik und die für eine nach-

 haltige Denkmalpolitik knappen mittel. 

eneRgIeWenDe UnD 

RaUmenTWICklUng

Die siedlungsentwicklung nach innen ist 

die neue raumplanerische prämisse. in den 

nächsten Jahrzehnten soll zudem die ener-

giewende umgesetzt werden, was die ge-

stalt und die nutzung von gebäuden und 

anlagen ebenfalls direkt betrifft. Die ent-

sprechenden gesetzlichen 

grundlagen müssen gewähr-

leisten, dass die angestrebte 

entwicklung unter bestmög-

licher schonung des histo-

rischen Baubestandes und 

der archäologischen stätten 

erfolgt. Der Denkmal bestand 

macht nur einen kleinen Teil 

aller gebäude aus. eine denkmalgerechte 

und baukulturell anspruchsvolle umset-

zung von energiewende und raumentwick-

lung ist deshalb problemlos möglich, 

ohne die erwünschten und notwen-

digen effekte in frage zu stellen. 

Dichte bedeutet nicht nur mehr 

nutzfläche, sondern vor allem eine hohe 

anzahl wohnender und arbeitender men-

schen pro flächeneinheit. energiesparen 

heisst nicht zwingend eine materialinten-
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es hängt der Denkmalpflege der unge-

rechtfertigt schlechte ruf an, sie verhin-

dere modernität und mutige grossprojekte. 

um Wert und soziale funktion zu erhalten, 

müssen wir kulturerbe möglichst authen-

tisch überliefern. Dazu braucht es finanzi-

elle mittel, eine umsichtige raumplanung 

und griffige schutzgesetze. hier ist eine ei-

gentliche «Tradierungskrise» zu beobach-

ten: Während intakte Dörfer und altstädte 

als zentrale faktoren für das gesellschaft-

sive ersatzbauweise, sondern kann auch 

über suffizienz erreicht werden – beides 

lehren uns seit hunderten von Jahren die 

Denkmäler. Wir brauchen intelligente und 

innovative lösungen, die über umfassende 

Betrachtungen und planungen unserer 

Dörfer und städte die erhaltung des histo-

rischen kulturerbes sicherstellen und das 

energiesparen und die verdichtung jeweils 

dort erreichen, wo es am meisten sinn 

macht.

eS BRaUCHT InnOVaTIVe 

lÖSUngen - UnD gelD

grundsätzlich täte ein vermehrt kultureller 

ansatz der aktuell sehr technisch ge-

prägten Diskussion gut: Bauen ist kultur. 

eine hohe Baukultur schafft qualitätsvollen 

lebensraum, geht nachhaltig mit der um-

welt um und stärkt den gesellschaftlichen 

Zusammenhalt. Der Denkmalpflege kommt 

dabei eine hohe Bedeutung zu. Demgegen-

über sind die mittel der öffentlichen hand 

für restaurierungen und archäologische 

massnahmen knapp. Der vorwurf, die 

schweiz gebe im vergleich viel geld für die 

alten Denkmäler und kaum etwas für die 

förderung des Zeitgenössischen aus, greift 

zu kurz: immerhin kümmern sich archäo-

logie und Denkmalpflege um objekte aus 

über 5000 Jahren Baugeschichte.

raDar

Oliver martin ist leiter der sektion 
heimatschutz und Denkmal pflege, 
Bundesamt für kultur.
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häuschen unter den Bäumen. ich wusste 

nicht, dass der Baumgürtel im volksmund 

«seeblickpark» oder «seeblickwäldchen» 

genannt wird und dass er mit dem 

honnerlag’schen Doppelpalast in der nie-

deren zusammenhängt. Den palast selbst 

hatte ich immer wieder studiert: seiner 

grösse wegen – und weil die beiden hälften 

so ungleich aussehen. als ich mich, noch 

immer kantischülerin, mit der schulge-

schichte befasste, begegnete mir der pa-

last als rektor-Wildi-haus. er beherbergte 

in der ersten hälfte des 20. Jahrhunderts 

immer wieder schüler, die als pensionäre 

dort wohnten.

HOnneRlagS eRBe

hundert Jahre früher gehörte die östliche 

hälfte des palasts Johann conrad honner-

lag (1777–1838). er war der zweitjüngste 

sprössling der ärzte- und Textilhandelsfa-

milie honnerlag und blieb unverheiratet. 

ohne kaufmännisches geschick war er ein 

umso eifrigerer sammler von literatur und 

kunst. Das haus «seeblick» erbaute er als 

pinakothek, seine Bücher bilden den grund-

stock der kantonsbibliothek. für auswärti-

ge gäste gehörten «die gemäldesammlung 

des herrn honnerlag und dessen garten» 

neben der kantonsschule, der Waisenan-

stalt schurtanne, der Bibliothek, einer in-

dustrieausstellung und den naturhisto-

rischen sammlungen von Johann georg 

schläpfer zu den attraktionen, die Trogen 

einen städtischen charakter verliehen. 

DIe anlage

es erstaunt nicht, dass in der «städtischen 

phase» der gemeinde Trogen erstmals 

auch exakte Dorfpläne entstanden. sie zei-

gen neben häusern, ställen, Wegen, Brü-

cken und Brunnen vor allem auch gärten: 
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DeR HOnneRlag’SCHe 
gaRTen

BauWerke BegleiTen unD prägen uns im allTag.  
gleiches gilT fÜr garTen- unD parkanlagen.  
Zur BeschreiBung ihrer WerTe unD QualiTäTen  
gehÖrT ein Wissen um ihre geschichTe. pläne,  
BilDer unD TeXTe in geDächTnisinsTiTuTionen, aBer 
auch persÖnliche erfahrungen unD erinnerungen 
helfen Bei Der spurensuche.

Wie so manche gartenanlage wurde der 

honnerlag’sche garten am nördlichen 

Dorf rand von Trogen über die Jahre zum 

park. ein Teil des Baumbestands ist sogar 

mit einem schutz versehen. 140 Jahre alt 

waren die mächtige linde und die Buche, 

die der föhnsturm vom 21. oktober 2014 

entwurzelte. Die natur veränderte die vo-

raussetzungen über nacht: ab dato stand 

die sicherheitsfrage im vordergrund. alles 

ging schnell. am 13. november wurden wei-

tere Bäume gefällt. ein wesentlicher Teil 

der ehemaligen gartenanlage ist seither 

baumlos und stellt fragen nach dem denk-

malpflegerischen umgang mit der neuen 

situation.

eIne gaRTenanlage?

als kantischülerin durchquerte ich in den 

1990er-Jahren vom schopfacker her kom-

mend täglich den südarm des hon-

nerlag’schen gartens, ohne dass mir be-

wusst war, was es mit dem mächtigen 

Baumgürtel am Dorfrand von Trogen auf 

sich hatte. Wohl bemerkte ich das lust-

«ein wesentlicher Teil der ehemaligen gartenanlage  
ist seither baumlos und stellt fragen nach dem  
denkmalpflegerischen umgang mit der neuen situation.»
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geometrisch gegliederte, mit Treppen und 

kleinbauten wie pavillons oder lusthäus-

chen.

Der auffälligste garten ist der honner-

lag’sche. er besteht aus zwei vom Doppel-

palast aus in die Weidelandschaft ausgrei-

fenden promenaden und einer terrassier-

ten anlage, die richtung süden zum Dorf 

aufschliesst. Die erste promenade wird 

durch eine exedra mit steinerner rund-

bank, die zweite durch einen monopteros 

mit fontäne abgeschlossen. einzige erhal-

tene spur der promenaden ist bis heute die 

rundbank.

Der südarm wurde ursprünglich durch drei 

Terrassen gegliedert. Die unterste befindet 

sich nördlich der kantonsschulstrasse. un-

ter den vom föhnsturm verschonten Bäu-

men ist eine mauer zu entdecken, die mög-

lichenfalls als sockel für eine statue, ein 

schillerstandbild, wie die Quellen berich-

ten, diente. Die beiden anderen Terrassen 

schliessen südlich an die strasse an und 

zeigen sich seit dem 13. november ohne 

Bäume. in ihren Dimensionen entsprechen 

sie dem ursprünglichen garten. Die zweite 

Terrasse war im 19. Jahrhundert seitlich 

begrenzt durch je einen kleinen tonnenge-

links: sicht auf Trogen von  
Westen, im vordergrund  
die honnerlag’sche garten-
anlage. ausschnitt aus  
einer federzeichnung von 
Johann ulrich fitzi, 1822.

mitte: Dorfplan von Trogen. 
ausschnitt aus einer aqua-
rellierten federzeichnung  
von georg Züllig, 1824.

rechts: Das lusthäuschen 
im honnerlag’schen garten 
nach dem fällen der Bäu-
me am 13. november 2014.

«Die gute Quellenlage ermöglicht es, ausgehend vom  
garten honnerlag die bedeutendste und individuellste phase 
schweizerischer gartenkunst zu beleuchten.»

wölbten pavillon. am fuss der dritten Ter-

rasse, die wie die anderen auch durch Trep-

pen erschlossen war, steht bis heute das 

gut erhaltene und gepflegte lusthäuschen 

in der form eines römischen Tempelchens, 

im 19. Jahrhundert gesäumt von je einem 

polygonen pavillon. an der rückwand des 

Tempelchens befand sich zu lebzeiten 

honnerlags eine freiheitsstatue vor einer 

holztafel mit einem Zitat aus schillers «Die 

Braut von messina»: «auf den Bergen ist 

freyheit! / Der hauch der grüfte / steigt 

nicht hinauf in die reinen lüfte, / Die natur 

ist voll kommen überall / Wo der mensch 

nicht hinkom[m]t mit seiner Qual. / schil-

ler.» hinter der statue beschloss ein schne-

ckenberg, ein künstlich angelegter aus-

sichtshügel, die anlage. an der stelle der 

abgetragenen spitze befindet sich heute 

ein kinderspielplatz mit rutschbahn.

fORSCHUngSBeDaRf

Die oberste Terrasse des südarms mit dem 

kinderspielplatz und dem lusthäuschen ist 

Bestandteil des ortsbilds von nationaler 

Bedeutung. ein jüngerer gartenpavillon am 

fusse der untersten Terrasse und der 

honnerlag’sche Doppelpalast mit den bei-

den vorgelagerten gartenhäuschen sind 

kommunale schutzobjekte. Die gartenan-

lage als solche hat aber keinen integralen 

schutz. in Zusammenarbeit mit der kan-



tonsbibliothek entsteht dazu unter dem ar-

beitstitel «gartendenkmalpflegerische un-

tersuchung garten honnerlag in Trogen 

ar» eine arbeit.

Die gute Quellenlage im Bildarchiv der 

kantonsbibliothek genauso wie in ver-

schiedenen zeitgenössischen publikati-

onen und handschriftlichen Zeugnissen 

aus Johann conrad honnerlags nachlass 

ermöglichen es, «ausgehend vom garten 
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honnerlag die bedeutendste und individu-

ellste phase schweizerischer gartenkunst 

zu be leuchten», wie gartenhistoriker stef-

fen osoegawa festhält. im forschungskon-

zept schreibt er: «in den Jahren zwischen 

1770 und 1831 war es den schweizern ein-

malig gegeben, eine eigenständige, vor-

bildliche gartenkunst von europäischem 

rang zu entwickeln, worin gesellschaftliche 

Themen, politische geschehnisse und per-

«Die umgebung lesen lernen, sich mit ihrer geschichte  
vertraut machen – und selbst ein kapitel dieser geschichte 
mitgestalten: Das macht freude und fordert heraus.»

sönliche geisteshaltungen zum ausdruck 

kamen.» gerade diese zweite, persönliche 

Bedeutungsebene, die über das erwähnte 

hinausgehend auch auf zwei stelen mit 

sinnsprüchen dokumentiert ist, macht neu-

gierig auf den menschen honnerlag und 

seine Beschäftigung mit dem Thema «frei-

heit».

DIe CHanCe WaHRneHmen

heute habe ich nicht mehr die augen  

der kantischülerin, wenn ich den honner-

lag’schen garten vom schopfacker her 

kommend durchquere. ich habe die Terras-

sen lesen gelernt. ich weiss, weshalb das 

lusthäuschen am abhang steht und wel-

che funktion es ursprünglich hatte. ich ken-

ne den Zusammenhang zwischen dem 

lusthäuschen und dem Doppelpalast an 

der Weggabelung zwischen kantonsschule 

und niederenturnhalle. Die umgebung le-

sen lernen, sich mit ihrer geschichte ver-

traut machen – und selbst ein kapitel die-

ser geschichte mitgestalten: Das macht 

freude und fordert heraus. am Beispiel des 

honnerlag’schen gartens hat der föhn-

sturm vom 21. oktober 2014 günstige vo-

raussetzungen dafür geschaffen.

¬ Text: heidi eisenhut, historikerin und leiterin kan-
tonsbibliothek

¬ Bilder: kantonsbibliothek appenzell ausserrhoden
¬ literaturauswahl: Brigitt sigel: «auf den Bergen ist 

freiheit». Der garten honnerlag in Trogen. in: Dies. 
u.a. (hrsg.): nutzen und Zierde. fünfzig historische 
gärten in der schweiz. Zürich 2006, s. 194–199 und 
324f. (mit literatur- und Quellenangaben); 

 www.geoportal.ch (schutzzonenpläne)

mehr auf obacht.ch
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ein stattliches haus, ja sogar das statt-

lichste in gonten, gemeinsam mit dem 

gasthaus Bären – so ist es über das root-

huus vermerkt im Band 74 der reihe «Die 

kunstdenkmäler der schweiz». erwähnt 

werden dort die ursprünglich rote Bema-

lung, die rokoko-kartuschen auf den 

Zugläden und der festsaal im dritten stock 

mit «kräftig-derber architekturmalerei von 

gedrehten säulen, muscheln und phanta-

sielandschaften in kartuschenrahmen». im 

erscheinungsjahr des Bandes zu appenzell 

innerrhoden, 1984, war das haus reichlich 

200 Jahre alt. substanz und statik waren 

in einem guten Zustand, die Wände unver-

letzt und gesund. nur die über die weiten 

räume gespannten Böden waren nicht 

mehr stabil genug. Das roothuus war also 

bei weitem nicht baufällig oder gar ab-

bruchreif. 

InHalT UnD UnTeRHalT

Dennoch wurde der erhalt des hauses 

nicht zu allen Zeiten als selbstverständlich 

angesehen. unklar waren inhalt und unter-

halt. Die appenzellische volksmusik erwies 

sich schliesslich als adäquates Thema. 

Josef manser, von 2003 bis 2012 erster ge-

schäftsführer des Zentrums für appenzel-

lische volksmusik, hatte die idee einer stif-

tung ausgearbeitet, und sie wurde in der 

musikszene eifrig diskutiert. Die stiftung 

kaufte 2003 schliesslich das roothuus, und 

im april 2006 war es soweit: es wurde mit 

der res taurierung begonnen. Die arbeit 

leitete der herisauer architekt paul knill. 

sein grundprinzip bei der arbeit war es, 

sich in den vorhandenen räumen einzu-

richten: «Wir haben das angebot der räu-

me mit ihrem möglichen Zweck abgegli-

chen. Wie sich ein handschuh über eine 

hand streift, legt sich die nutzung über das 

gebäude». so besteht nun die grösstmög-

liche Übereinstimmung von haus und in-

halt: Das holzhaus gibt einen ausgezeich-

neten klangkörper ab für das Zentrum für 

appenzeller und Toggenburger volksmu-

sik; und der steinsockel ist nun auch der 

sockel der Tätig keit des Zentrums: hier be-

findet sich das archiv. 

WenIge eIngRIffe

Der einzige grössere eingriff während der 

restaurierung war durch die öffentliche 

nutzung bedingt: ein Treppenhaus er-

schliesst den festsaal. Das war nicht immer 

so: noch in den 1980er-Jahren lehnte die 

damalige Bewohnerin des hauses aus der 

familie Broger eine vermietung des saales 

für spezielle anlässe ab, da nicht nur das 

abort- und heizungsproblem ungelöst war, 

sondern «s hennelääteli dööruuf» in den 

festsaal zu gefährlich sei. Jetzt bietet  

der einbau einer kaskadentreppe sowohl 

Brandschutz als auch fluchtmöglichkeiten. 

auffällig ist das verwendete material: Die 

Brandschutzplatten sind mit holzfaserplat-

ten belegt. sie kontrastieren weniger als 

die feuersicheren gipsplatten mit dem holz 

des hauses und heben sich doch als deut-

liches Zeichen der restaurierung von ihm 

ab. 

paul knill vergleicht die arbeiten am root-

huus mit dem führen eines gesprächs, 

dem schreiben eines Textes, dem kompo-

nieren von musik: «Wort für Wort, satz für 

satz oder note für note wurde beim um-

bau des roothuus element zu element ge-

führt. Dabei schuf jedes dazugekommene 

eine immer wieder veränderte situation, 

anhand der die weiteren schritte neu ab-

gewogen wurden.» 
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DaS ROOTHUUS 
IST WIeDeR ROT

aBreissen oDer erhalTen? Die frage lässT  
sich umso Besser BeanTWorTen, Wenn ein Bau 
miT neuen inhalTen gefÜllT WerDen kann. 

«Wort für Wort, satz für satz oder note für note wurde beim 
umbau des roothuus element zu element geführt. Dabei 
schuf jedes dazugekommene eine immer wieder veränderte 
situation, anhand der die weiteren schritte neu abgewogen 
wurden.»
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DaS geSICHT DeS HaUSeS

Die prozesshafte arbeitsweise ermöglichte, 

laufend erkenntnisse zu berücksichtigen. 

Während der restaurierung wurde zudem 

das alter des hauses bestimmt. Die Zäh-

lung der Jahresringe des verwendeten 

holzes ergab, dass das gesamte holz für 

das roothuus gonten im Jahre 1762 ge-

schlagen worden war. Die Datierung deckt 

sich auch mit der Jahreszahl über dem Tür-

sturz zur Dachkammer (1764); die male-

reien im festsaal sind mit 1765 datiert. im 

giebeldreieck der aussenfassade findet 

sich die Jahreszahl 1778.

Die fassade war seit über 125 Jahren nicht 

mehr rot, obwohl die farbe immer namens-

gebend blieb. Die vorstehenden pfetten 

und strickköpfe waren fassadenbündig ab-

gesägt und die front mit einem flächig aus-

geführten Täfer verkleidet worden. in die 

dreieckigen felder zwischen Täferfassade 

und Dach waren ohne rücksicht auf die ba-

rocken Bilder fenstersegmente eingesägt 

worden. nach der restaurierung sind die 

fenster die alten, aber neuer Täfer variiert 

in Tiefe und gestalt. nun fangen sich in der 

fassade wieder licht und schatten. und die 

fehlstellen in der malerei wurden ergänzt, 

was zwar nicht der gängigen denkmalpfle-

gerischen praxis entspricht, dem roothuus 

aber wieder ein gesicht verleiht. 

aber wie konnte nun das problem der 

schwachen Böden gelöst werden? Durch 

eine erfindung: gemeinsam mit holzbau-

ingenieur hermann Blumer wurde ein Bal-

ken mit eingeleimtem, schmalen stahlband 

entwickelt. Dieser extrem flache Träger 

sorgt dafür, dass der Boden im festsaal 

nicht allzu stark schwingt und gleichzeitig 

die raumhöhe erhalten bleibt. 

Das stattliche roothuus hat seine gestalt 

zurückerhalten. sein schöner name war 

daran sicher auch ein wenig beteiligt.

¬ Text: kristin schmidt
¬ Bilder: Jürg Zürcher 

kristin Schmidt, st. gallen, ist kulturjournalistin und 
co-leiterin der fachstelle kultur der stadt st. gallen. 
Die autorin dankt paul knill, herisau, und Josef man-
ser, appenzell, für auskünfte und hinweise.

Blick in stube des 
roothuus und ins archiv 
des Zentrums für 
appenzeller und Toggen-
burger volksmusik.

historische postkarte, 
um 1920. Das weiss  
bemalte roothuus ist  
das zweite von rechts.

mehr auf obacht.ch
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Bauen ist eine anspruchsvolle kunst. es gilt 

viel zu berücksichtigen: Die erscheinung 

soll angemessen sein, mit den mitteln und 

ressourcen ist schonend umzugehen, und 

wer das im schwänberg tun will, ist zudem 

mit historischen fakten konfrontiert, denn 

hier wird nicht weniger als das älteste be-

kannte haus im appenzellerland vermutet, 

und somit gilt die kleine ebene ob der glatt 

als ursprung der regionalen Besiedlung.

SpIelen STaTT eRSTaRRen

Da könnte man erstarren vor der aufgabe, 

im schwänberg bei herisau einen alterssitz 

für zwei personen zu bauen.

glücklich schätze sich der architekt, wel-

cher auf diesem schon dicht beschriebenen 

feld noch eigene Themen hinzufügen mag, 

um diese innerhalb des gegebenen zu un-

tersuchen.

paul knill tut genau dies. ihn treiben viele 

generelle architektonische fragen an, da 

kommt eine solche aufgabe gerade recht. 

als grunddisposition findet er eine kleine, 

baufällige scheune vor, deren masse und 

position bereits etwas vertrautes haben 

und überprüfbar sind. sie steht gut positi-

oniert zwischen zwei mächtigen Bauten: 

dem sogenannten rathaus auf der nach-

barparzelle und einem ähnlich grossen, 

viergeschossigen haus auf der eigenen 

parzelle. hinter der nun abzubrechenden 

remise steht zudem ein selten grosser und 

mächtiger nussbaum und bildet den vor-

dergrund für die sich ausdehnende ebene.

Die geste des neu erdachten Daches passt 

sich in diese situation perfekt ein. so sind 

die südöstliche und, diagonal angeordnet, 

die nordwestliche exponierte Dachfläche 

angehoben – eine der architektonischen 

fragen, die den architekten schon lange 

lustvoll begleiten.

innerhalb dieses volumens beginnt ein viel-

fältiges Wechselspiel zwischen räumlichen 

und konstruktiven ideen, vorstellungen 

von nutzungen, historischen anleihen und 

handwerklichem können. ergänzt wird die-

se schon dichte matrix mit den persön-

lichen forschungsfragen.

in diesem scheinbaren gewirr beginnt der 

listige architekt pfade zu legen, denkt sich 

flink von einem problem zum anderen, 

wechselt die richtung, mal ganz entspannt, 

dann wieder sehr dicht, es beginnt zu flir-

ren und zu surren, es wird gespiegelt, ver-

blendet und gezeigt. ketten von abhängig-

keiten ergeben sich manchmal scheinbar 

ganz logisch und zwingend über weite stre-

cken, doch hie und da ändert der gedan-

kenstrang unverhofft seine ebene und 
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enTSpannTe DICHTe – 
DICHTe gelaSSenHeIT

Wenn eine umnuTZung Wenig sinn machT, kann ein 
guTer ersaTZBau Den BesTanD Wahren. klug gemachT, 
isT Das ergeBnis WeiT mehr als nur formal  
eingepassT. Dieses vorgehen isT nun im schWänBerg  
Bei herisau auf Dem BesTen Weg Zum gelingen.

schwänberg, herisau, remise von nordosten.
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«innerhalb dieses volumens beginnt ein vielfältiges 
Wechselspiel zwischen räumlichen und konstruktiven ideen, 
vorstellungen von nutzungen, historischen anleihen und 
handwerklichem können.»

kartonmodell: Dach aufsicht, 
erdgeschoss mit Wohnraum, 
eingang, küche, Treppe und 
garage; obergeschoss mit 
Zimmern, luftraum, Bad/Wc 
und innerem «sheddach».

plan unten: südost-fassade 
mit hauseingang, Band  fens-
tern und vertikalschalung.

plan rechts: Querschnitt  
mit unterkellerung nord-
westecke.

RaffInIeRT, geHeImnISVOll, 

VeRTRaUT

Die inneren Dachbildungen sind sinnvoll 

möglich dank der vergabelung der mittel-

stütze. Diese generieren im inneren anein-

andergereiht eine art sheddach, welches 

allerdings im äusseren wieder unter dem 

gelassenen, grossen satteldach vereint ist. 

Dadurch bleibt im first ein geheimnisvoller, 

luxuriöser und verlorener raum ausge-

spart, der die Beziehung der einzelnen 

räume in Bezug zur gesamtform verschlei-

ert und zudem dem Zimmermann einen 

freiraum ermöglicht, einen sonst unge-

wünschten firstbalken einzuführen.

Die materialien stehen fest und sind so ge-

wöhnlich wie möglich: ein betonierter kel-

ler, fast alles andere aus holz. 

in diesem dichten netz von abhängigkeiten 

kommt kein gefühl der gefangenheit auf. 

vielmehr erzeugt es sicherheit, denn es 

gibt immer verschiedene möglichkeiten 

weiterzuspinnen und weiterzulesen. Der 

architekt macht vor, wie in einem solch 

dichten netzwerk gedacht, konstruiert und 

entwickelt werden kann. Weniges wird ganz 

zu ende dekliniert, wodurch raum bleibt, 

um weiterzustricken, sei das als handwer-

ker, als nutzerin oder als Besucher. infolge 

dieser entwicklungsweise haben die meis-

ten massnahmen mehrere Begründungen, 

so wie das dem Wesen der traditionellen 

appenzeller häuser auch eigen ist. 

¬ Text: ulrich vogt
¬ Bilder: Denkmalpflege appenzell ausserrhoden

Ulrich Vogt (*1965), ist gärtner, architekt und seit 
2012 kurator Zeughaus Teufen.

fliesst andernorts munter weiter. Das alles 

nie eitel, nie um zu beeindrucken, sondern 

um dem gewirr einen Wert abzuringen. 

RÄUme WIe HÄUSeR

eine ganz gelassene hülle wird gebaut, 

dem energie-optimieren geschuldete dicke 

Wände werden räumlich erleb- und nutz-

bar, die schlanken fenster verlaufen an der 

innersten schicht, die leisten des traditio-

nellen leistenschirms schützen an der äus-

sersten schicht vor dem absturz und bil-

den so einen kleinen Balkon. Die volume-

trie und die materialität entsprechen fast 

dem Bestand, der Bescheidenheit nach 

bleibt es eine nebenbaute. 

Das haus wird an der längsseite in der mit-

te betreten, dieser Querschnitt teilt das 

haus in eine Ökonomie- und eine Wohn-

hälfte. hier steht auch ein ofen, welcher 

schon in der urhütte im Zentrum stand. Die 

zweiläufige Treppe lässt den zweigeschos-

sigen raum vertikal erleben. oben ange-

kommen, sind analog zur angehobe nen 

Dachform diagonal die hauptschlafzimmer 

angeordnet. Die Wand zum doppelgeschos-

sigen Wohnzimmer erhält eine Befenste-

rung mit läden wie bei einer aussenfassa-

de. Die Decke des innenliegenden Badezim-

mers wird zu einem hüsli ausgebildet. Die-

se beiden massnahmen machen aus den 

einzelnen räumen häuser und lassen nun 

im inneren städtebauliche fragen anklin-

gen. Wie stehen gebäude – respektive hier 

die räume – zueinander und bilden im ge-

genseitigen Beziehungsnetz ein ganzes?
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Bei älteren häusern sind gewisse angaben 

zu funktion und Besitzer oftmals in form 

von Worten und Zahlen direkt auf dem 

haus angebracht. Diese sogenannten Bau-

inschriften sind auch genealogisch von 

grossem interesse und ergänzen andere 

schriftliche aufzeichnungen. so wurde bei 

einer fassadenerneuerung im giebel des 

hotels krone in Wolfhalden diese heute für 

den laien nicht entzifferbare inschrift ent-

deckt: «i 6 m.h.B. ho. i. g. c.T. 6 8». sie be-

deutet: «im Jahre 1668 renovierte meister 

heini Bänziger für hauptmann Jakob graf-

Bänziger das haus zur krone». 

nachforschungen brachten zu Tage, dass 

es sich beim meister heini Bänziger um den 

unter anderem beim Brückenbau 1666 über 

den klusbach im helltobel tätigen Werk-

meister handelt. Diese gedeckte holzbrü-

cke wurde aber längst abgerissen. Der da-

malige hausbesitzer Jakob graf-Bänziger 

liess sich von heini Bänziger das haus zur 

krone für seinen sohn hans graf, «copey-

schreiber» und späterer gemeindehaupt-

mann, und dessen Braut Dorothea Bänziger 

umbauen. 

DIe alTe UnD DIe neUe «kROne»

Die Buchstaben «c.T.», die andernorts der 

inschrift vorangestellt auftauchen, dürften 

wohl «curia taberna» bedeuten. Das haus 

zur krone wurde also in der zweiten hälfte 

des 17. Jahrhunderts als schänke und gast-

hof benutzt. urkundlich allerdings wird 

schon um 1630 bei der krone von einem 

neuen Wirtshaus gesprochen. 1626 hatte 

der damalige Besitzer hans Bänziger die 

Bewilligung zum Wirten erhalten, was dazu 

führte, dass die sogenannten kurzenberger 

vogtrechnungstage bei ihm und nicht mehr 

wie zuvor bei seinem vater, Wälti Bänziger, 

in der um 1600 erbauten, sogenannten al-

ten krone gleich nebenan erfolgte. 

Während die neue krone noch ein paar mal 

den Besitzer wechselte und mit pferdestal-

lungen und kronensaal ausgebaut wurde, 

um schliesslich in den Besitz der einwoh-

nergemeinde überzugehen und bis heute 

als hotel zu funktionieren, wurde die alte 

krone vom museumsverein Wolfhalden 

1980 zum orts- und heimatmuseum um-

funktioniert. Dieses zeigt anschaulich, wie 

zwischen 1650 und 1950 im vorderland ge-

lebt wurde.

eIne SInnVOlle SCHenkUng 

naCH TeUfen

nach hundert Jahren findet ein wichtiges 

kulturelles Zeugnis und ein originaler Bau-

teil wieder an seinen ursprungsort zurück: 

laut eingangsjournal erhielt das histo-

rische und völkerkundemuseum st. gallen 

1914 vom st. galler kaufmann k. gruben-

mann das hölzerne Wirtshausschild des 

«gasthaus zum hecht» in Teufen ge-

schenkt. auf anfrage des grubenmann-mu-

seums willigte das historische und völker-

kundemuseum st. gallen ein, das schild 

dem grubenmann-museum seinerseits als 

schenkung zu überlassen, unter der Bedin-

gung, die notwendige restaurierung zu fi-

nanzieren. nachdem das brüchige stück 

gereinigt, konserviert und neu zusammen-

gefügt worden ist, hat das prächtige Wirts-

geDächTnis 

VOn SCHÄnken 
UnD SCHenkUngen

alTe geBäuDe sinD WichTige hisTorische Zeugnisse.  
sie erZählen miT ihrer errichTung, miT an- unD  
umBauTen oDer aussTaTTung von Den gesellschafT-
lichen veränDerungen unD verraTen vielfach  
auch eTWas ÜBer Die BesiTZer unD BauleuTe. museen 
ihrerseiTs sinD ofT in hisTorischen häusern unTer-
geBrachT, Wo sich Die vergangenheiT sTimmungsvoll 
vermiTTeln lässT.

«Diese sogenannten Bauinschriften sind auch  
genealogisch von grossem interesse und ergänzen  
andere schriftliche aufzeichnungen.»
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hausschild im grubenmann-museum im 

Zeughaus Teufen nun einen passenden und 

prominenten platz gefunden. Die hohen 

kosten der restaurierung übernahm die 

Tisca/Tiara-stiftung.

DaS gaSTHaUS ZUm HeCHT

Der hecht hat eine lange, eng mit der Bau-

meisterfamilie grubenmann verbundene 

geschichte: um 1673/74 lässt Jakob Zür-

cher in Teufen das stattliche «hotel zum 

hecht» oder «hotel du brochet» erbauen. 

seine schwester Barbara Zürcher ist mit 

ueli grubenmann verheiratet, dem vater 

der drei Baumeisterbrüder Jakob, Johan-

nes und hans ulrich. Zürchers neffe, Bau-

meister Jakob grubenmann, wird 1729 sein 

nachfolger als hechtwirt. als er 1758 an 

einem schlaganfall stirbt, betreibt seine 

frau magdalena oertli den hecht weiter, bis 

sie ihn 1784 ihrem sohn hans Jakob gru-

benmann übergibt. Dieser lässt das höl-

zerne Wirtshausschild anbringen, das 1827 

durch ein geschmiedetes ersetzt wird und 

bis heute den hecht ziert. Das haus gehört 

der familie Tischhauser und gilt als grün-

derhaus ihres unternehmens Tisca.

¬ Text: alle angaben von ernst Züst, museum Wolf-
halden (siehe auch: ernst Züst: geschichte der  
gemeinde kurzenberg. heiden, Wolfhalden und 
lutzenberg 1991) und rosmarie nüesch, gruben-
mann-museum / Zeughaus Teufen. Textüberarbei-
tung: isabelle chappuis

¬ Bilder: Wehrli a.g., kilchberg-Zürich und Zeughaus 
Teufen

«nach hundert Jahren findet ein wichtiges 
kulturelles Zeugnis und ein originaler Bauteil wieder 
an seinen ursprungsort zurück.»

oben: Wolfhalden mit dem 
gasthaus krone links und  
dem haus zur alten krone 
rechts, dem heutigen museum 
Wolfhalden. 

unten: Das barocke Wirts-
hausschild von 1784 mit dem 
plastischen, vergoldeten 
hecht, nun im grubenmann-
museum / Zeughaus Teufen. 
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Wer bewegliches oder bauliches kulturgut 

schützen will, muss wissen, wie kulturgüter 

definiert sind und wo sich diese befinden. 

Das vom Bundesrat verabschiedete ver-

zeichnis der objekte von nationaler Bedeu-

tung ist sowohl als gedruckte publikation 

als auch als Webinformation allgemein zu-

gänglich (vgl. www.bevoelkerungsschutz.

admin.ch). Bezogen auf appenzell ausser-

rhoden sind darin sechs museums-, archiv- 

und Bibliothekssammlungen und 35 einzel-

bauten aufgelistet. Dazu gehören drei kir-

chen, neun ehemalige kaufmanns- bzw. fa-

brikantenhäuser, sechs Brücken und das 

Zeughaus ebnet in herisau. 

Die von der eidgenossenschaft betreute 

gis-plattform (http://map.geo.admin.ch) 

öffnet schweizweit den Zugang zu allen 

kulturgütern von nationaler und regionaler 

Bedeutung. so können die einzelnen ob-

jekte schnell lokalisiert werden; zudem er-

streckt sich dasselbe angebot auch auf alle 

anderen Bundesinventare. Wer beispiels-

weise näheres wissen möchte über die in 

der gemeinde lutzenberg bezeichneten 

kulturgüter, gewinnt so schnell den Über-

blick.

BaUplÄne UnD fOTOgRammeTRIe

im Zeitraum 1985 bis 2005 konnten kan-

tonsweit für etliche das ortsbild prägende 

gebäude plan- und fotodokumentationen 

erstellt werden. Diese detailgetreuen Bau-

aufnahmen und fassadenkartierungen sind 

nicht bloss zur allfälligen rekonstruktion 

zerstörter gebäude dienlich, sondern leis-

teten auch bei restaurierungen wiederholt 

wertvolle Dienste. in verbindung mit weite-

ren Dokumenten aus forschungsprojekten 

und archivbeständen lassen sich von fall 

zu fall neue baugeschichtliche erkennt-

nisse gewinnen. Die teilweise auch als Digi-

talisate verfügbaren Bau- und fotogram-

metriepläne werden im staatsarchiv aufbe-

wahrt.

mIkROVeRfIlmUng UnD 

DIgITalISIeRUng

seit 1975 werden in gemeindearchiven, in 

der kantonsbibliothek und im staatsarchiv 

aufbewahrte schriftstücke und Dokument-
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kUlTURgüTeRSCHUTZ – 
kOnTInUITÄT 
UnD neUaUSRICHTUng 

am 1. Januar 2015 erhälT Die schWeiZ miT Dem  
BunDesgeseTZ ÜBer Den schuTZ Der kulTurgÜTer Bei 
BeWaffneTen konflikTen, Bei kaTasTrophen unD  
in noTlagen eine neue rechTsgrunDlage. orienTierTen 
sich Die Bisher geTroffenen massnahmen in ersTer  
linie an BeWaffneTen konflikTen, so WirD neu Der  
kulTurgÜTerschuTZ (kgs) auch auf kaTasTrophen unD 
noTlagen ausgerichTeT. 

«Diese detailgetreuen Bauaufnahmen und fassaden-
kartierungen sind nicht bloss zur allfälligen rekonstruktion 
zerstörter gebäude dienlich, sondern leisteten auch  
bei restaurierungen wiederholt wertvolle Dienste.»
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alle seit 1722 erschienenen appenzeller ka-

lender (kantonsbibliothek) und die bis 1876 

entstandenen ausserrhoder kirchenbücher 

(staatsarchiv) im internet zugänglich.

SCHUTZRÄUme

in den letzten 25 Jahren konnten in mehre-

ren gemeinden zweckmässige kulturgüter-

schutzräume geschaffen werden. Derzeit 

bestehen in stein, hundwil, gais, Trogen, 

Wolfhalden und heiden solche einrich-

tungen für die aufbewahrung von archiv-

serien sukzessive gesichert. als Datenträ-

ger dienen mikrofilme, die bei korrekter la-

gerung eine sehr lange lebensdauer auf-

weisen und ohne iT-Tools lesbar sind. auf 

diese Weise wurden beispielsweise von der 

appenzeller Zeitung 1828 bis 1998, von al-

len zivilstandsamtlichen familienregistern 

1830 bis 2003 sowie historischen kaufpro-

tokollen reproduktionen erstellt. seit 2005 

werden die Quellen zunächst digitalisiert 

und die Daten in einem zweiten schritt auf 

mikrofilm ausbelichtet. heute sind bereits 

«heute sind bereits alle seit 1722 erschienenen 
appenzeller kalender und die bis 1876 entstandenen 
ausserrhoder kirchenbücher im internet zugänglich.»

gut, kunstsammlungen und museumsob-

jekten. Das jüngste Beispiel ist der durch 

umnutzung der atomsicheren asuar-anla-

ge realisierte unterirdische magazinraum 

des staatsarchivs. Dort werden alle kgs-Do-

kumentationen in klimatisierten Zonen ge-

lagert und verfügbar gehalten.

VeRBUnDaUfgaBe

in appenzell ausserrhoden basiert der kul-

turgüterschutz auf dem Zivilschutzgesetz, 

dem kulturförderungsgesetz und dem ar-

chivgesetz. umgesetzt wird er durch das 

kantonale amt für militär und Bevölke-

rungsschutz in Zusammenarbeit mit der 

fachstelle Denkmalpflege, dem hochbau-

amt und dem staatsarchiv. Der Bund wie-

derum leistet Beiträge an sicherstellungs-

massnahmen und kulturgüterschutzräu-

me, stellt informationsmaterial zur verfü-

gung und beteiligt sich an der ausbildung 

von fachpersonal.

¬ Text: peter Witschi, staatsarchivar 
¬ Bilder: staatsarchiv appenzell ausserrhoden 

oben: fotogrammetrischer 
fassadenplan, schwellbrunn, 
Bürgerhaus assek.-nr. 54, 
aufnahme 1991.

unten: plan zum 
grossratsaal im rathaus 
Trogen assek.-nr. 2, 
aufnahme: W. kubly 1841.



impressum 40 

appenzell ausserrhoden

amt für kultur

Departement inneres und kultur

schützenstrasse 1

9102 herisau

www.ar.ch/kulturfoerderung

HeRaUSgeBeR / BeZUgSQUelle

amt für kultur

ReDakTIOn

ursula Badrutt (ubs), margrit Bürer (bü)

ReDakTIOnelle mITaRBeIT

kristin schmidt (ks), agathe nisple (an), 

hanspeter spörri (sri), fredi altherr

geSTalTUng

Büro sequenz, st. gallen

anna furrer, sascha Tittmann

BIlDeR

umschlag aussen und seiten 16/25: Theres senn

umschlag innen und seiten 15/26: martin Benz

kORRekTORaT

sandra meier

DRUCk

Druckerei lutz ag, speicher

papIeR

Tatami White, lessebo natural, Z-pharma

fischer papier ag, st. gallen

2500 exemplare,

erscheint dreimal jährlich, 7. Jahrgang

© 2014 kanton appenzell ausserrhoden

Die rechte der fotografien liegen, wo  

nicht anders vermerkt, bei den künstlerinnen  

und künstlern.





www.obacht.ch
www.ar.ch/kulturfoerderung


